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Das Reichsland. 


ch bin der Freund der Franzoſen, wie ich der Freund aller 
Y Menfhen bin, wenn fie vernünftig und gut find, und weil 
ich ſelbſt niht fo dumm oder ſoſchlecht bin, zu wünſchen, daß meine 
Deutſchen und die Franzoſen, die beiden auserwählten Völker der 
Humanität, ſich die Hälfe brechen zum Beſten von England und 
Rußland und zur Schadenfreude aller Junker und Pfaffen dieſes 
Erdballes. Beruhigt Euch, Ihr Phariſäer der Nationalität! Ich 
werde Eure Farben achten und ehren, wenn fie es verdienen; wenn 
ſie nicht mehr eine müßige oderknechtiſche Spielerei ſind. Ich werde 
den Rhein nimmermehr den Franzoſen abtreten. Elſaß und Loth⸗ 
ringen kann ich freilich dem Deutſchen Reich nicht fo leicht einver⸗ 
leiben, wie Ihr es thut; denn die Leute in jenen Landen hängen 
feft an Frankreich: wegen der Rechte, die fie durch die franzöſiſche 
Staatsumwälzung gewonnen haben, wegen der Gleichheitgeſetze 
und freien Inſtitutionen, die dem bürgerlichen Gemüth ſehr an— 
genehm find, aber dem Magen der großen Menge viel zu wünſchen 
übrig laſſen. Doch die Elſaſſer und Lothringer werden ſich wieder 
an Deutſchland anſchließen, wenn wir Das vollenden, was die 
Franzoſen begonnen haben, wenn wir dieſe Nation in der That 
überflügeln, wie wir es ſchon im Gedanken gethan haben, wenn 
wir uns bis zu deſſen letzten Folgerungen emporſchwingen, wenn 
wir die Dienſtbarkeit bis in ihren letzten Schlupfwinkel, den Him- 
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mel, zerſtören, wenn wir den Gott, der auf Erden im Menſchen 
wohnt, aus ſeiner Erniedrigung retten, wenn wir die Erlöſer Gottes 
werden, wenn wir das arme, glückenterbte Volk und den verhöhn⸗ 
ten Genius und die geſchändete Schönheit wieder in ihre Würde 
einſetzen, wie unſere großen Meiſter geſagt und geſungen und wie 
wir, die Jünger, es wollen. Nicht nur Elſaß und Lothringen, fon= 
dern ganz Frankreich wird uns dann zufallen, ganz Europa, die 
ganze Welt. Die ganze Welt wird deutſch werden. Von dieſer 
Sendung und Univerſalherrſchaft Deutſchlands träume ich oft, 
wenn ich unter Eichen wandle. Das iſt mein Patriotismus.“ 
Dieſe Sätze ſchrieb Heinrich Heine am ſiebenzehnten September 
1844. Dreißig Jahre danach ſprach der größte Schüler heiniſcher 
Stilkunſt: „Das Elſaß hat, Straßburg abgerechnet, volle zwei- 
hundert Jahre und darüber zu Frankreich gehört und die Ge— 
wohnheit hat über die Menſchen eine außerordentliche Wacht. 
Wenn die Elſäſſer erſt einmal zweihundert Jahre zu Deutſch— 
land gehört haben werden, dann empfehle ich einen vergleich 
enden Nückblick: und ich bin überzeugt, daß fie bei uns doch im 
Ganzen angenehmer gelebt haben. Jedenfalls werden ſie dann an 
der urſprünglichen Stammesgemeinſchaft der Deutſchen mit eben 
fo großer Wärme und Energie hängen, wie jetzt die Anhänglich⸗ 
keit iſt, die ſie, in einem fo vortrefflich geläufigen Deutſch, für Frank⸗ 
reich an den Tag legen. Nicht für Elfaß-Lothringen haben unſere 
Krieger ihr Blut vergoſſen, ſondern für das Deutſche Reich, für 
ſeine Einheit, für den Schutz ſeiner Grenzen. Wir haben die Län⸗ 
der an uns genommen, damit die Franzoſen bei ihrem nächſten 
Angriff, den Gott lange hinausſchieben möge, den ſie aber doch 
planen, die Spitze von Weißenburg nicht zu ihrem Ausgangs⸗ 
punkt, ſondern damit wir ein Glacis haben, auf dem wir uns weh 
ren können, bevor ſie an den Rhein kommen. Wir haben uns nicht 
geſchmeichelt, daß uns raſch gelingen werde, die Herren aus dem 
Elſaß glücklich zu machen, und wir haben auch nicht darum die An⸗ 
nerion betrieben. Wir haben ein Bollwerk gebaut gegen die Yr- 
ruptionen, die ſeitzweihundert Jahren dieſe leidenſchaftliche, frie- 
geriſche Völkerſchaft unternimmt, deren alleiniger, direkt ausge⸗ 
ſetzter Nachbar zu fein Deutſchland das Unglück und die Unan- 
nehmlichkeit hat. Dieſen Kriegen gegenüber haben wir die Spitze 
von Weißenburg die tief in unſer Fleiſch hineinragt, abbrechen 
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müſſen; und gerade in dieſer elſäſſiſchen Spitze wohnt ein Theil 
der früher franzöſiſchen Bevölkerung, der an Kriegsluſt, an Haß 
gegen den deutſchen Nachbarſtamm den Galliern in keiner Weiſe 
Etwas nachgiebt. Bis zu dem Zeitpunkt, wo wir die jetzt unter uns 
anweſenden Abgeordneten von Elſaß-Lothringenkennen lernten, 
habe ich ſanguiniſchere Anſichten über die Möglichkeit gehabt, in 
Elſaß⸗Lothringen bald ein konſtitutionelles undparlamentariſches 
Leben großzuziehen. Nachdem wir nun die Tonart kennen gelernt 
haben, in der die gewählten Vertreter von Elſaß-Lothringen die 
Reichspolitik, die Reichsintereſſen auffaſſen, habe ich (ich bin ſonſt 
nicht ſchüchtern in der Politik) doch ein gewiſſes Bangen und Za— 
gen empfunden, ob ich dem Reich den Schritt zumuthen darf, der da- 
hin führen kann, daß wir inElſaß-Lothringen eine parlamentariſche 
Inſtitution ſchüfen, deren Majorität oder Geſammtheit von derGe— 
ſinnung und Auffaſſung der Herren Abgeordneten Simonis und 
Winterer ſein könnte. Ich glaube, daß ein ſolches Parlament 
für den europäiſchen Frieden eine große Gefahr in ſich bergen 
würde. Alle unſere Schritte werden von den Intereſſen und vor 
allen Dingen von der Sicherheit des Reiches, ſeines Gebietes 
und ſeiner Grenzen geleitet werden; und ſo wenig ich ſonſt vor 
einem gebotenen dreiſten Entſchluß in der Politik zurückſchrecke, 
werde ich mich durch Vorwürfe oder durch Ueberredung nicht da= 
hin bringen laffen, die Intereſſen des Deutſchen Reiches aus Ge- 
fälligkeit für ſolche Elſäſſer zu gefährden, die im Ganzen nicht zu 
unſeren Freunden gehören. Verlangen Sie von mir nicht, daß 
ich auf einem fo brüchigen und für die Sicherheit und Ruhe des 
Reiches bedenklichen Boden mit einer gewiſſen ſtürmiſchen Eile 
vorausdrängen ſoll, immer bereit bleibend, die Verantwortung 
für die Folgen zu tragen.“ (Am dreißigſten November 1874.) 
Zwei Statthalterſtimmen. Edwin Manteuffel, der Marſchall: 
„olt mein Urtheil richtig, fo ift die weitere Entwickelung feiner 
Verfaſſung der Wunſch des Landes und das Bedürfniß fürfeinen 
Frieden. Aber zum Reifen ſolcher Frucht gehört Zeit; erſtürmen 
läßt ſie ſich nicht; voreiliges Fordern einzelner Prärogative führt 
vom Ziel ab. Erforderlich iſt: Feſthalten an der bisherigen rein 
ſachlichen Erledigung der Fragen, bei ſelbſtändigſter Vertretung 
des Landes; Feſthalten an der bisher bewährten Mäßigung, aber 
auch offen furchtloſe Anerkennung der Zuſammengehörigkeit von 
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Elſaß-Lothringen mit Seutſchland. Ich verlange heute noch feine 
Sympathien für diefe Zuſammengehörigkeit; mein Rath ift nur, 
das Land möge ſich klar machen, daß ſie definitiv iſt. Ich kenne 
den Grundton der deutſchen Nation zu gut, um nicht zu wiſſen, 
daß ihre Vertreter eine diktatoriſche Behandlung von Elſaß-Lo— 
thringen nicht wollen und die Möglichkeit herbeiwünſchen, Elfaß- 
Lothringen auch in Bezug auf ſeine Verfaſſung gleichberechtigt 
neben den anderen deutſchen Staaten zu ſehen. Den Weg, der 
dahin führt, habe ich angedeutet. Ich glaube nicht, daß derſtolzeſte 
Römer je ſtolzer auf Rom geweſen iſt, als ich es auf mein Vater⸗ 
land bin; und daß die Landeseinwohner, die mit dem Ausland 
paktiren ſollten, das Tiſchtuch zwiſchen ſich und mir zerriſſen, habe 
ich ſchon beim Betreten des Landes ausgeſprochen. Aber Seine 
Majeſtät der Kaifer hat mich in dieſes Land geſandt, Wunden zu 
heilen, nicht, Wunden zu ſchlagen. Ich ſoll Gefühle ſchonen, die in 
der Natur liegen nach der Trennung von einem Staat, wie Frank⸗ 
reich es ift, nach zweihundertjährigem Zuſammenhang. Ueber den 
Rhein hinüber rief ich laut, daß Elſaß-Lothringen feine alten 
landſtändiſchen Rechte niemals verwirkt habe, daß nach ſeiner 
Wiedervereinigung mit Deutſchland ihm daher alle Verfaſſung⸗ 
rechte der anderen deutſchen Lande zuſtehen, daßElſaß-Lothringen 
von einer Religion und Geſetz ehrenden Bevölkerung bewohnt 
fei, deren innerer Werth fich ſchon dadurch zeige, daß eine zwei— 
hundertjährige Vergangenheit in ihren Herzen feſt wurzle und 
ſie ihre Gefühle nicht wechſle wie Kleider; unſere Pflicht ſei, dieſe 
Gefühle zu reſpektiren. Das Reich kann dem Lande die vollen 
Verfaſſungrechte nicht eher geben, als bis es die Sicherheit hat, 
daß ihm ſelbſt nicht neue Schwierigkeiten dadurch entſtehen. Kein 
Menſch hat das Recht, zu verlangen, daß Elſaß-Lothringen fran- 
zöſiſcher fei als Frankreich ſelbſt, das dieſes Land nicht behaupten 
konnte und in völkerrechtlichem Vertrag an Deutſchland zurück- 
gegeben hat. Die Pflichten der Elſaß-Lothringer gegen ihr Gez 
burtland treten jetzt in den Vordergrund. In vollſtem Freimuth 
erkläre ich, daß ich mir zur letzten Aufgabe meines Lebens geſtellt 
habe, Elſaß-Lothringen ſeine verfaſſungmäßige Selbſtändigkeit 
zu erwerben; und meinen Ruhm hätte ich darein geſetzt, daß man 
dereinſt auf meinem Grabſtein läſe: ‚Hier ruht der Mann, unter 
deffen Verwaltung Elſaß⸗Lothringen feine Gleichberechtigung 
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mit den anderen deutſchen Staaten erworben hat. Ich denke, die 
dem Land nachtheiligen, wirklich veralteten Proteſtphraſen und 
Hetzereien werden nach und nach aufhören. Nur ſubalterne Auf- 
faſſung meint, Elſaß-Lothringen müſſe als ein erobertes Land be— 
handelt werden. Ich kenne den geſunden Kern der Bevölkerung, 
weiß, daß ſie mich verſteht, und die Zukunft wird mir Recht geben.“ 
Chlodwig Hohenlohe, der Reichsfürſt: „Wenn eine Nation ein 
Land erobert oder wiedergewinnt, ſo will ſie es auch behalten. 
Sie ergreift daher alle Maßregeln, um ihren Beſitz zu ſichern. 
Dieſe Maßregeln ſind um ſo ſchärfer, je lebhafter ſich das Be— 
ſtreben des Nachbars geltend macht, wieder in den Beſitz des ver— 
lorenen Landes zu gelangen. Der Paßzwang wird aufhören, wenn 
wir feiner niht mehr bedürfen. Andere Maßregeln werdenfolgen, 
um Elſaß⸗Lothringen dauernd von Frankreich abzuziehen und uns 
näher zu bringen. Unſere Aufgabe ift, dem Land und dem Volk zu 
beweiſen, daß es unter deutſcher Herrſchaft gedeihen kann.“ 
Drei Fürſtenſtimmen. Wilhelm der Erſte von Württemberg 
(der 1815 im Elſaß Corpskommandant geweſen war) während 
des Krimkrieges zu Bismarck: „Kommt es zum Aeußerſten, fo 
muß mir das Hemd näher ſein als der Rock. Geben Sie uns Straß— 
burg: und wir werden für alle Eventualitäten einig ſein; ſo lange 
Straßburg aber ein Ausfallsthor für eine ſtets bewaffnete Macht 
ift, muß ich fürchten, daß mein Land von fremden Truppen über» 
ſchwemmt wird, bevor mir der Deutſche Bund zu Hilfe kommen 
kann. So lange Straßburg nicht deutſch iſt, wird es immer ein 
Hinderniß für Süddeutſchland bleiben, ſich der deutſchen Ein— 
heit, einer deutſch-nationalen Politik ohne Rückhalt hinzugeben. 
Deutſchland kann nicht früh genug mit ſtarken Streitkräften am 
Oberrhein eingreifen; die Franzoſen werden ſtets früher da ſein.“ 
Kronprinz Friedrich an die Schweſter Luiſe: „Ich bin der Mein— 
ung, das Elſaß incluſive Metz zunächſt als Reichsland zu ver— 
walten und Niemand ſpeziell zu geben.“ Großherzog Friedrich 
von Baden an den Winiſter Jolly: „Wir Badener müſſen befon- 
ders vorſichtig ſein, da uns jeder Schritt zur Wiedervereinigung 
von Elſaß und Lothringen als eigennützig ausgelegt werden kann. 
Dies iſt um ſo mehr zu befürchten, als ſchon ganz offen von der 
Vergrößerung Badens durchs Elſaß geſprochen wird und mir von 
preußiſchen Generalen in dieſem Sinn Andeutungen gemacht 
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wurden, die kaum mehr einen Zweifel darüber aufkommen laſſen, 
daß dieſe Abſicht beſteht. Wenn Deutſchland durch die nun von 
Frankreich zurückeroberten Provinzen vergrößert werden ſoll, 
müſſen diefe Provinzen unter preußiſche Oberhoheit geſtellt wer- 
den; falls ſie einen gewiſſen Grad von Selbſtändigkeit behalten 
ſollen, könnte Preußen (Das heißt: der Kaiſer) einen Statthalter 
beſtellen, der die Provinzen, unter Berückſichtigung ihrer Eigen- 
thümlichkeiten, ſelbſtändig zu regiren hat. Bei Beſprechung der 
Frage, ob die eroberten franzöſiſchen Gebietstheile zu einem neu⸗ 
tralen, unabhängigen Staat umgeſtaltet werden ſollen, der die 
Sicherung Deutſchlands vor künftigen Kriegsgelüſten Frankreichs 
herbeiführen kann, dürfte vielleicht erwähnt werden, daß ein fol- 
cher Gedanke immerhin eine gewiſſe Berechtigung hat, inſofern er 
dieſen Landestheilen eine Selbſtändigkeit gewährt, welche Deutſch— 
land ihre Freundſchaft für die Zukunft viel mehr ſichert als eine 
Eroberung. Wir könnten ſagen, der aufgetauchte Gedanke, Ba— 
den durch Elſaß zu vergrößern, alſo zu entſchädigen, widerſtrebe 
unſeren Anſchauungen von der künftigen definitiven Geſtaltung 
Deutſchlands. Die beſtimmte Betonung dieſer Geſinnungenſcheint 
mir nöthig, weil ich oft vernehme, man glaube in maßgebenden 
Kreiſen, verpflichtet zu fein, die ſüddeutſchen Staaten für ihre naz 
tionale Geſinnung zu belohnen. Wenn wir alfo diefe Art Kom— 
penſalion recht entſchieden im Voraus ablehnen und das wahre 
nationale Geſammtintereſſe hoch halten, ſo können wir auch dazu 
beitragen, Bayern und Württemberg mit in dieſe Bahn zu führen 
und ſolche Gelüſte im Keim zu erſticken. Dieſe Selbſtverleugnung 
möchte ich noch lieber Selbſtachtung nennen. Die Provinzen kann 
nur der Stärkſte erhalten, der allein im Stande ift, fie mit eigener 
Kraft zu behaupten; in Baden iſt man deshalb dafür, daß Elſaß 
und Lothringen der Krone Preußen unterſtellt werden.“ 

Dieſe Sätze zeugen lautwider Bismarcks Annahme, der Groß⸗ 
herzog habe ſchon während des Krieges die Vergrößerung Ba- 
dens, die „Abrundung zu einem anſehnlichen Königreich“ erftrebt 
und fpäter gegrollt, weil er den an dieſes Ziel führenden Weg ge- 
ſperrt fand. Laut aber (in einem Ton, der uns heute zu Wehmuth 
ſtimmt) erinnern ſie auch an die faſt ſchon vergeſſene Thatſache, 
daß die Eingliederung der eroberten Provinzen in die preußiſche 
Monarchie damals in den anderen deutſchen Staaten kaum einen 
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ernſt zu nehmenden Gegner hatte. Mit Friedrich von Baden ſtimmte 
der Großherzog von Oldenburg überein. Ernſt von Sachſen-Ko⸗ 
burg war bereit, als Vertreter Preußens für die Uebergangszeit 
Statthalter in Straßburg zu werden. (Bismarck lehnte das Er⸗ 
bieten ſchroff ab; hohe Herren, ſagte er zu Keudell, haben im El- 
ſaß jetzt nichts zu ſuchen.) In dem Bericht des Bundesrathes vom 
zwanzigſten April 1871 ſtehen die Sätze: „Ob durchſchlagende und 
dauernde Gründe gegendie VereinigungvonElſaß-Lothringen mit 
der preußiſchen Monarchie vorliegen, darüber hat ſelbſtverſtänd— 
lich das Ermeſſen der preußiſchen Regirung zu entſcheiden. Hier 
ſollte nur feſtgeſtellt werden, daß mindeſtens kein Widerſtreben 
einer ſolchen Löſung entgegentreten würde.“ Alſo eine unzwei— 
deutige Aufforderung: Entſchließt Euch in Berlin noch jetzt zur 
Annexion; wir würden darin die einfachſte Löſung des Problemes 
ſehen. Vier Wochen danach ſprach Heinrich von Treitſchke, der 
vom Wahlkreis Kreuznach-Simmern Abgeordnete, im Oeutſchen 
Reichstag: „Noch vor wenigen Monaten hatte ich gewünſcht, 
daß dieſes Reichsgeſetz (über die Vereinigung von Elſaß-Loth⸗ 
ringen mit dem Reich) die Worte enthalte:, Die Lande werden dem 
preußiſchen Staat einverleibt.“ Ich ſagte mir: die Aufgabe, diefe 
entfremdeten Stämme deutſcher Nation unſerem Land wieder ein- 
zufügen, ift fo groß und ſchwer, daß man fie nur erprobten Hän- 
den anvertrauen darf; und wo iſt eine politiſche Kraft im Deut— 
ſchen Reich, die die Gabe, zu germaniſiren, erprobt hat wie das 
glorreiche alte Preußen? Ich, der ich nicht ein geborener Preuße bin, 
darf es wohl fagen, ohne mir den Vorwurf der Prahlerei zuzu- 
ziehen: Dieſer Staathat die Preußen ſelber dempolniſchen Weſen, 
die Pommern demſchwediſchen, die Oſtfrieſen dem holländiſchen, 
die Rheinländer dem franzöſiſchen Weſen entriſſen und rückt noch 
heute alltäglich die Schlagbäume deutſcher Geſittung einige Zoll 
weiter oſtwärts. Dieſer erprobten Kraft, hatte ich gemeint, ſollten 
wir die Aufgabe aufbürden, auch im Weſten der Held und Mehrer 
des Deutſchen Reiches zu ſein. Die Elſäſſer ſind uns, als Mitglieder 
eines centraliſirten fremden Staates, nur zu fremd geworden; mit 
um fo größerer Energie ſollte man fie in einen deutſchen Einheit⸗ 
ſtaat hineinzwingen, in die feſt geſchloſſene Kraft des preußiſchen 
Staatslebens. Und für Preußen wie für Deutſchland wäre es ein 
Glück geweſen, wenn der Staat, der Deutfchland leitet, auch in 
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ſeinem Inneren zahlreiche ſüddeutſche Elemente enthielte. Preußen 
muß, wenn es Dentſchland verſtehen und leiten ſoll, in feinem In⸗ 
neren ſüddeutſche Eigenart ſchätzen und würdigen lernen. Dieſe 
Hoffnung fiel an dem Septembertag, da die preußiſche Krone in 
München erklären ließ, fie wolle fürfich feine Vergrößerung. Jetzt 
müſſen wir die Verhältniſſe, wie ſie liegen, annehmen und fragen: 
Wie gehen wir zu Werk, um dieſes Reichsland, umdieſes gemein⸗ 
fame Beſitzthum Deutſchlands mit deutſcher Geſittung zu erfüllen, 
um es in Wahrheit zu einem Gliede des Deutſchen Reiches zu 
machen? Wir wollen die neuen Landsleute vom erſten Augenblick 
an als Deutſche behandeln und darum ihnen von Anbeginneinige 
Grund⸗ und Kerngedanken des deutſchen Staatsrechtes ſchenken, 
die gleichſam die politiſche Luftbilden, darin wir leben. Wir wollen 
die neuen Landsleute dadurch ehren, daß wirihnen die mächtigſte 
und erſte Dynaſtie, die wir beſitzen, geben; und wenn dereinſt die 
Zeit kommt, da einige der alten Kaiſerſchlöſſer im Elſaß wieder 
aufgebaut werden, dann werden wir nicht zu erröthen brauchen, 
den Adler der Hohenzollern neben den Löwen der Hohenſtaufen 
aufzuhängen, die heute noch auf der Hochkönigsburg bei Schlett— 
ſtadt Wacht halten. Die Elſäſſer ſind ſeit Jahren mit Verſprech— 
ungen gefüttert worden und haben fih dadurch gegen jede Regi- 
rung jenes Mißtrauen angeeignet, das zum Charakterzug des 
franzöſiſchen Volkes geworden iſt. Wir aber üben deutſche Art; 
verſprechen wir den Elſäſſern nicht zu viel, aber dann: ein Mann, 
ein Wort! Es ift die Weiſe außerordentlicher Staatsmänner, auf 
fich ſelber und ihre überlegene Kraft zu rechnen und die Inſtitu— 
tionen fich gleichſam auf den Leib zuzufchneiden; fie dürfen wagen, 
Inſtitutionen zu ſchaffen, die unklar, verworren und ſchwer zu be= 
herrſchen ſind, denn ſie denken, mit Recht: Ich werde ſie bewäl⸗ 
tigen können. Wir aber ſollten auch an die kleinen Menſchen den⸗ 
ken, die nach dem Fürſten Bismarck dereinſt kommen werden. 
Ich kann, als Volksvertreter, nicht über mein Gewiſſen bringen, 
gleichſam mit verbundenen Augen auf dem Schiff zu ſtehen und 
in ein klippenreiches Meer hinauszuſegeln, lediglich in dem Ver⸗ 
trauen, daß ein wetterfeſter Steuermann am Ruder ſteht. Den 
Gedanken, die Provinzen Elſaß und Lothringen in einen Staat 
umzuwandeln, halte ich für ganz und gar verwerflich. Seit 
langen Jahren kämpfen wir in harter Arbeit um Deutſchlands 
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Einheit. In dieſem Jahrhundert ſahen wir Hunderte der deut— 
ſchen Kleinſtaaten zuſammenbrechen. Wir ſind jetzt geſonnen, 
die wenigen Staaten, die noch geblieben ſind, als Männer von 
rechtlichem Sinn zu achten und zu ſchonen, weil ſie nicht mehr im 
Stande ſind, der Macht des Deutſchen Reiches geradezu ver— 
derblich zu werden. Aber zu der noch allzu großen Zahl einen neuen 
Staat zu ſchaffen, jetzt, da wir hart am Werkſind, die deutſche Zer- 
ſplitterung zu verringern, aus drei Departements, die niemals in 
ihrer Geſchichte ein Staat waren, jetzt einen Staat neuzubilden, 
einen neuen halbdeutſchen Partikularismus an der gefährdeten 
Grenze großzuziehen: Das wäre ein Schlag in unſereigenes An— 
geſicht. Das eigentliche Hauptbedenken gegen das Reichsland“ 
liegt doch offenbar darin, daß wir dort leicht einen neuen Parti- 
kularismus der ungeſundeſten Art, der immer von Neuem durch 
franzöſiſche Agenten aufgehetzt wird, künſtlich erziehen können. 
Und er iſt ſchon in üppigſter Blüthe vorhanden. Im Elſaß lebt 
der ſelbe Partikularismus, der die Pommern zu guten Schweden, 
die Hannoveraner auf die drei Kronen von England ſtolz machte, 
fo feft und fo tief gewurzelt wie kaum irgendwo auf deutſchem Bo- 
den. Dafür zu ſorgen, daß er nicht zu einer Gefahr werde: Das 
ſcheint mir die Aufgabe. Ich wünſche auch, daß nicht etwa eine 
Spielerei miteinem fürſtlichen Statthalter, einem Prinzen gemacht 
werde, der Hof halten muß. Ein ſolcher Prinz gehört, mit aller 
Hochachtung für hohe Geburt fei es gefagt, zu den ſchlechteſten Bez 
amten, weil er Hof halten muß. Die Elemente der Geſellſchaft, die 
durch ſolchen höfiſchen Flittertand gewonnen werden können, ſind 
ſolcher Art, daß ich wenigſtens auf deren Unterſtützung mit Ber- 
gnügen verzichte. Das Werk des Germaniſirens im Elſaß wird 
gelingen, muß gelingen. Das Recht der Natur, die Stimme des 
Blutes, die ſchon fo viele verlorene Söhne unſeres großen Vater- 
landes in das Reich zurückgeführt hat, wird ſich auch im Elſaß 
regen. Der Tag wird kommen, wo in demletzten Dorf der Vogeſen 
der deutſche Bauer ſprechen wird: Es ift ein Glück und eine Ehre, 
Bürger des Deutſchen Reiches zu fein.“ 

Noch iſt dieſer Tag nichtgekommen. Trotzdem die Generation, 
die im Kriegsjahr die Grenze des Mannesalters überſchritten 
hatte, faſt ausgeſtorben iſt und der Corpskommandant General 
von Blume einſt vorausſagen zu dürfen glaubte, ihr Tod werde 
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ſchnell die Deutſchheit der beiden Provinzen ſichern. Wars klug, 
fie zu einem, Reichsland“ zu machen? Nützlich, fie, die aus einem 
feſten, faſt chineſiſch abgeſchloſſenen Kulturverband kamen, ohne 
das Leitſeil der Stammverwandtſchaft ins Nebelmeerſtaatsrecht⸗ 
licher Begriffe zu ſtoßen? „Ernſthaft konnte nur in Frage kommen, 
ob das Elſaß und Lothringen einem der beſtehenden Bundes- 
ſtaaten (ganz oder unter Vertheilung der Länder) angeſchloſſen 
werden ſoll oder ob es zunächſt ein unmittelbares Reichsland 
bleibt, bis es ſelbſt, ſo zu ſagen, in der deutſchen Familie mündig 
geworden iſt, um über ſein eigenes Geſchick mitzubeſtimmen. Ich 
habe mich von Anfang an unbedingt für das Reichsland entſchie⸗ 
den; erſtens, um dynaſtiſche Fragen nicht ohne Noth in unſere poli- 
tiſchen zu miſchen, zweitens, weil ich glaube, daß die Elſaſſer fih 
mit dem Namen der Deutſchen leichter als mit dem der Preußen 
abfinden. Der Name Preußeniſtnicht ohne Erfolg durch die künſt— 
lichen Intriguen der franzöſiſchen RNegirung verhaßt gemacht wor- 
den; es war alte Tradition in Frankreich, nicht anzuerkennen, daß 
die Preußen Deutſche feien, ſtets den Deutſchen zu ſchmeicheln und 
ſie als Schützlinge Frankreichs gegenüber Preußen darzuſtellen. 
Wo die Franzoſen etwas Uebles von ung fagen wollen, da heißt 
es: Les Prussiens; wo ſie Etwas anerkennen wollen, da ſagen ſie: 
Les Allemands, Leichter als die Gewöhnung an denNamen Preußen 
wird den Elſaſſern der Enſchluß fein, ihrer Abſtammung als Deut- 
ſche ſich bewußt zu werden. Aber wir dürfen nicht daran denken, 
den Reichstag als elſaſſer Landtag zu ſubſtituiren. Alle anderen 
deutſchen Volksſtämme beſorgen ihre Geſchäfte, ſo weit ſie nicht 
der Reichskompetenz anheimfallen, unter eigener Mitwirkung; 
wie ſollten die Elſaſſer dazu kommen, bei Vertretung ihrer eigen 
ſten Angelegenheiten die Pommern, Württemberger, Sachſen, 
Hannoveraner und andere Stämme darüber abſtimmen zu laſſen? 
Warum follen wir dieſes Land, deffen Bewohner doch vollkom- 
men ausgetragene Kinder ſind und ihre Geſchäfte vollſtändig 
verſtehen, gewiſſermaßen unter eine Reichsvormundſchaft ftel= 
len?“ Das hat Bismarck im Reichstag geſagt (und wer ihm, wie 
Herr von Bethmann, zutraut, er habe faſt zwanzig Jahre nach dem 
Krieg ernſtlich an eine Vertheilung des Reichslandes gedacht, 
läßt ich von einer Strategenkunſt blenden, die manchmal die Mühe 
der Aktenanlage nicht ſcheuen durfte). In der Gemeinſchaft mit 
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Baden, deffen Großherzog das Herz jeder Bourgeoifie zu gewin⸗ 
nen verſtand, hätten die Elſäſſer fich ſchnell heimiſch gefühlt; und die 
Fuchtelſucht derſichtbarſten Lothringer hätte der Zwang der engen 
preußiſchen Wolljacke gehemmt. Wurde nach dem Krieg aber das 
Gebiet eines deutſchen Staates oder gar zweier Bundesfürſten per- 
größert, dann fühlten die anderen, die nichts erhielten, fühlte beſon⸗ 
ders Bayernſich verletzt und ſchon in der Geburtſtunde des Ewigen 
Bundes entſtand unmuthiges Murren. Dem Staatsmann, der 
in der Wochenſtube für gute Stimmung ſorgen mußte, blieb keine 
Wahl. Um den Verdacht, daß Preußen wieder „Etwas ſchlucken“ 
wolle, zu entkräften, durfte er auch den Wunſch des Kronprinzen, 
der fo gern (faſt zwei Luſtren lang) Statthalter im Neichsland 
werden wollte, nicht erfüllen. Die beſonderen Umſtände der Reichs- 
gründung haben den Prozeß verlangſamt, in dem die eroberten 
Provinzen dem deutſchen Staatsweſen anwachſen ſollten. Die 
Transplantation von Gaut- und Knochenſtückchen gelingt nur, 
wenn für die Möglichkeit der Einheilung in eine beſtimmte Kör⸗ 
perſtelle vorgeſorgt worden iſt; und die Vorſtellung einer ſeit den 
Tagen Ludwigs des Vierzehnten auf Deutſchlands Weſtflanke 
granulirenden Wundfläche, der das Elſaß und Lothringen, als 
der deutſchen Haut gleichartiges Gewebe, ralh einwachſen werde, 
hat fih als Trugbild erwieſen. Die Bewohner des Reichslandes 
ſind nicht mehr Franzoſen. Werden ſie einſt Deutſche ſein? Als 
das Rheinland an das alte Deutſche Reich zurückgelangt war, 
hörte man, Jahrzehnte lang, in der Beamtenſchaft die Klage, da 
ſei, von dieſem Baſtardvolk, nichts zu hoffen, die Entfremdung von 
deutſchem Weſen nicht in Aeonen heilbar. Wer hats den Rhein- 
landſöhnen angeſehen, die unter Preußens Fahne fochten, unter 
und auf deutſcher Erde dem Reich die Weltmachtſtellung bereite⸗ 
ten? Deutſchland wird die neuen Provinzen im Innerſten erobern, 
weil es ſie erobern muß. Durch Gewalt oder durch Milde? Durch 
Druck oder durch die Gewährung voller Freiheit? Noch heute ga⸗ 
beln ſich vor dieſer Frage die Meinungen wie vor vierzig Jahren. 
And dem poſtumen Zeugniß der Toten, die heute hier ſprachen, 
kann der Lebende nichts Neues, nichts Beträchtliches anfügen. 
Weil das Elſaß während der ganzen Dauer des Mittelalters 
ein Born deutſcher Kultur geweſen iſt, hat das 1870 herrſchende 
Geſchlecht feine zuverſichtlichſte Hoffnung auf die Artverwandt⸗ 
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ſchaft geſetzt, die nach dem erſten Froſtſchreck fühlbar werden und 
einen Frühling deutſchen Empfindens herbeizaubern müſſe. Ein 
Land, wo Eckard und Tauler der Reformation die Wege ebneten, 
Gutenberg ſeine Druckpreſſe beſann, der Stättmeiſter Sturm von 
Sturmeck eine proteſtantiſche deutſche Hochſchule ſchuf, Oberlin 
und Schilter lehrten, Herder und Goethe ſtudirten, wo Meiſter 
Gottfried geſungen, Meiſter Erwin gebaut hatte: dieſes Land 
mußte über Nacht der Vermummung müde werden und ſich wie— 
der als einen Theil des deulſchen Reichsleibes fühlen. So hoffte 
manz und vergaß, daß hier fünfhundert Jahre lang die Römer, dann 
Gothen, Alanen, Alamannen, Franken befohlen hatten; die goheit ; 
zeichen des Oſtfränkiſchen und des Auſtraſiſchen Reiches, Franf- 
reichs und Spaniens anerkannt worden waren; den berühmteſten 
Söhnen des letzten Jahrhunderts, Rapp und Kleber, Ney und 
Kellermann, die Sache Frankreichs Lebensinhalt und Schickſal ge- 
worden war. Die Sache der Revolution und Bonapartes; der Welt⸗ 
befreierin, Weltherrſcherin. Altdeutſches Land: Das klang einlul— 
lend ins Ohr. Doch dieſes Landes Bewohner wollten Franzoſen ſein 
und bleiben. Sie hatten die Schmach des Rheinbundes als Nach- 
barn geſehen; die Norddeutſchen als eine Barbarenhorde haſſen, 
die geknechteten oder zuchtlos bedrohten Süddeutſchen bedauern, 
die troisième Allemagne als den Stammſitz des Volksverrathes 
mißachten gelernt. Wars nicht begreiflich, daß nach dem Sieg der 
deutſchen Waffen ein Zehntel der Bevölkerung laut den Entſchluß, 
Franzoſen zu bleiben, ausſprach und der größte Theil der Zag⸗ 
hafteren ihn dem Nächſten zuraunte, der ſolches Vertrauens wür⸗ 
dig ſchien? Die der Scholle Verſchriebenen mußten im Land aus- 
halten; zeigten aber nach einem Vierteljahrhundertnoch den Gend- 
lingen der Patriotenliga im Winkel der Bodenkammer die Fri- 
kolore, die des Rachetages harre, und zogen am vierzehnten Juli- 
morgen in Schaaren über die Grenze, um auf der Heimatherde 
das Nationalfeſt mitzufeiern. Deutſch? Abbé Jacot, der in einem 
franzöſiſch geſchriebenen Buch den Lothringern vorbehaltloſe Hin- 
gabe an Deutſchland empfahl, hat die deutſche Sprache nie meiſtern 
gelernt. Und Graf Ferdinand von Dürckheim-Montmartin, der 
unter Louis Napoleon gedient und ſein Schloß Fröſchweiler mit den 
in Malmaiſon von Bonaparte und Joſephine benutzten Möbeln 
geſchmückt hatte, wurde von Stammesgenoſſen wie ein Verräther 
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geächtet, weil er gewagt hatte, an feine Abkunft aus einem deutſchen 
Edelmannshaus zu erinnern. Der Rückblick lehrt, daß den Deut- 
ſchen der Anſchluß oft ſchwerer geworden iſt als den nie zuvor von 
deutſcher Weſensart Berührten. Das Nationalempfinden hat auch 
in dieſen oftdurchpflügten Boden nichtſotiefe Furchen gezogen wie 
das Wirthſchaftintereſſe. Der Weinbauer freut ich der Zollfreiheit 
im kaufkräftigen deutſchen Reichsgebiet und wird von der Konkur- 
renz Frankreichs nicht mehr überrannt. Er kann ſich mit dem noch 
immer „neuen“ Zuſtand eher befreunden als der Spinnereibeſitzer, 
der in Deutſchland mit ſtarken Wettbewerbern zu ringen hat und 
eine Zollmauer überklettern muß, um auf den franzöſiſchen Markt, 
ſeine alte Abſatzſtätte, zu kommen. (Die Baumwollſtadt Mül⸗ 
hauſen, die doch erſt 1797, auf ihren Antrag, der Franzöſiſchen 
Republik einverleibt worden war, iſt lange das Centrum des Wi⸗ 
derſtandes gegen Deutſchland geblieben.) Blinder Hiſtorismus 
muß ewig in Irrniß führen. Im Erdweſten ſchafft nicht Stammes⸗ 
gedächtniß noch Ahnenkult, ſchafft, nach dem ariſtophaniſchen Wort, 
nur Wohlbehagen dem Wenſchen ein Vaterland. Da iſts, wo er 
gedeiht. Auch Elſaß-Lothringen wirds erleben. Der Wohlſtand des 
Volkes ift, trotz mancher Hemmung, geftiegen. Und mählich ver- 
hallt nun der Trutzruf der alten Starrköpfe: Nous maintiendrons! 

Die Lifte der deutſchen Regirungfehler ift lang. Von der 
Stunde an, da Manteuffel fich vor Monſeigneur Dupont des Lo- 
ges, dem Biſchof von Metz, in Bewunderung bückte und dieſem 
Paulus (den 1882, weil er ſich gegen die Verleihung des preu⸗ 
ßiſchen Kronenordens gewehrt hatte, Gambetta und Bourbaki als 
großen Patrioten prieſen) täglich in Schwärmertönen fein Ber- 
trauen betheuerte, bis in die Aera Zeppelin-Afchhaufen („Halten 
Sie mir den Biſchof in Ordnung!“) hats an Mißgriffen und Ueber- 
eilungen nicht gefehlt. Auch unter Bismarck nicht; der mit keinem 
Statthalter ganz zufrieden war und von jedem heimlich bei Hofe 
(in Berlin und Karlsruhe) bekämpft wurde. Die Syſteme wech— 
ſelten mitallzu unbedächtiger Schnelle; was geſtern als wirkſames 
Heilmittel galt, wurde morgen als Gift verſchrien. Immer der 
(ſtille oder laute) Streit der Milden wider die Harten; noch in 
Hohenlohes Buch lieft man, wie heftig Miquel für die Ausnahme- 
geſetze ſprach, die Chlodwig nicht mehr nöthigfand. Dennoch ging 
Alles leidlich: weil das Reich ſtark und im Anſehen noch nicht 
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geſchmälert war. Elſäſſern und Lothringern ſchwand die Sehnſucht 
nach dem Empire und deffen glänzenderauptſtadt. Sie ſchickten fid) 
in die Gewißheit, daß Frankreich ſie nicht, befreien“ werde. In der 
Republik ſank die Geburtenziffer, folgte ein Dutzendminiſterium 
dem anderen, blühten nur die paar Luxusinduſtrien. Deutſchlands 
Macht, Bevölkerungzahl, Vermögen wuchs von Jahr zu Jahr. 
Blieb man vor diktatoriſchen Maßregeln bewahrt, dann ließ ſichs, 
mit dem Bischen Homerule, das die Einrichtung des Landesaus— 
ſchuſſes gewährt, am Ende noch auskommenz konnte man den, Pro- 
teſt“ für das Sonntagsvergnügen aufſparen. Den Hähnen und 
Hähnchen ſchwoll der Kamm erft wieder, als das Deutſche Reich 
vereinſamte und fih zu Rückzügen entſchloß, die ihm der Totfeind 
nicht zugetraut hatte. Schon nach der Knüpfung des frankosruſſi— 
ſchen Bundes wandte ſich Dr. Petri, den Bismarcks Aerger, den ein- 
zigen deutſchfreundlichen Reichstagskandidaten im Elſaß“ ge- 
nannt hatte, hitzig gegen die berliner Centralregirung und heiſchte 
für das Reichsland das Recht unbeſchränkter Selbſtbeſtimmung 
und die Souverainetät, die den Bundesſtaaten gewahrt iſt. Jeder 
neue Mond ſah nun neuen Verluſt. Schwäche und Zagheitbrachten 
uns um den mühloſen Preſtigegewinn, der von dem Dreyfushader, 
dem Kampf gegen die Kirche, dem Sieg der Jakobiner und der Ent- 
hüllung mancherFäulniß für die deutſche Sachezu hoffen war. Nach 
Deutſchlands traurigen Schlappen im Noten- und Redenkrieg um 
Marokko wurde es ſchlimmer. Das Oeutſche Reich iſolirtund von 
Mißtrauen eingekeſſelt, Frankreich umworben und in Weſt und 
Oſt von ſtark ſcheinenden Großmächten gehätſchelt: wer weiß, wie 
bald vom frankfurter Friedensvertrag nur Fetzen bleiben? Die 
Deutſchen verzichten aufden Diktaturparagraphen: fühlen ſich alſo 
ſchwach und werben auf dem gefährdeten Glacis um Liebe. Des⸗ 
halb kommt der Kaiſer nach Urville und freutfich, wenn Statthalter 
und Bezirkspräſidenten ihm den Zuſtand des Landes in roſigem 
Licht zeigen. Des halb wird ein Herr de Schmidt, der für Frankreich 
optirt, in der franzöſiſchen Armee aber nicht einmal die Charge 
des sergent-major erlangt hat, zum Rittmeifter ernannt und huld⸗ 
voll aufgefordert, ſeine Söhne bei den potsdamer Gardes duCorps 
dienen zu laſſen. Deshalb müſſen ſämmtliche Würdenträger dem 
Haus De Wendel Reverenz erweiſen (bis über den Zweckeiner vom 
Haupt dieſes Hauſes angelegtenChauſſee eine Erörterungentſteht, 
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in die ſogar der Große Generalſtab eingreift). Deshalb müſſen die 
Söhne eines franzöſirten deutſchen Freiherrn, der unter Louis Nas 
poleon Kammerherr und Witglied des Corps Législatifgeweſen war, 
die Geſchäfte des Staates und der Kirche leiten. Wird jedem Ver- 
mögenden, der fih ſpröd vom deutſchen Leben zurückhält, des Her⸗ 
zens Wunſch vom Auge abgeleſen und Denen, die ſich für die deut- 
fhe Sache ins Feuer ſtellen, angedeutet, daß fie beffer thäten, un⸗ 
liebſames Aufſehen und Geräuſch zu meiden. Engliſche Touriſten 
werden im Neiſeanzug aus dem Hotel geholt und auf die bequem= 
ften Paradeplätze geleitet; auf die Stirn franzöſiſcher Hrenzwächter 
ſtrahlt die Gnadenſonne hernieder. Mancher gute Deutſche aber 
friert im Schatten. In Allem wittert man das Geſtändniß der 
Schwachheit; und wagt endlich wieder den derben Geſtus über— 
müthiger Feindſchaft. Seit ein hauptmann des Königsregimentes 
einen franzelnden jungen Lothringer, der ſich wider beſſeres Wiffen 
gerühmt hatte, den Deutſchen in einem Reſtaurant geſchlagen zu 
haben, im Zweikampf mit der erſten Kugel tot in den Sand ge- 
ſtreckt hat, haben die nächtlichen Beläſtigungen der Offiziere auf- 
gehört. In Meh aber iſts fo weit gekommen, daß ganze Horden 
am hellen Tag bis vor die Hauptwache gezogen find und „Vive la 
France!“ gerufen haben. Dreimal mußte die Wache den Platz räu— 
men: dann erſtzerſtob die Schaar, die nicht etwa nur aus Strolchen 
und Bummlernbeſtand. In dergrößtenGarniſonſtadt des Reiches. 
Nach vierzigjähriger Herrſchaft und zwanzigjährigem Werben 
um Liebe. Wie wurde Das möglich? Der alte Refpeft iſt eben fort. 

Die Frage nach der Zukunft des Reichslandes gehört in den 
Bezirk der internationalen Politik und darf nichtohne Mitwirkung 
des Großen Generalſtabes beantwortet werden. Im Kriegsfall 
wären ſtarke, in der Grenzgegend raſch ergänzte franzöſiſche Trup⸗ 
pen vor den Thoren Lothringens, ehe unfer Nachſchub aus Weft- 
falen angelangt ſein könnte. Leben im Reichslande den Franzoſen 
Freunde, die Schienenſtränge zerſtören und Telephondrähte zer= 
ſchneiden, dann können die erſten Nachrichten vom Kriegsſchau⸗ 
platz uns ungünſtig lauten und zaudernde Gegner Deutſchlands 
aus vorſichtiger Neutralität locken. Mit unerbittliche, unerſchreck— 
barer Kraft muß deshalb jeder Auflehnungverſuch niedergezwun⸗ 
gen werden. Iſt die Autorität des Reiches wieder hergeſtellt, den 
pariſer patriotards jeder Zweifel daran genommen, daß auch das be⸗ 
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hutſamſte Hetzmanöver nichtungeahndet bleiben wird, und enthebt 
Deutſchland ſich dem weichen Pfühl paſſiver Politik, die ſich mit 
friedſeligem Verzicht noch brüſtet, dann darfes Elſäſſern und Loth⸗ 
ringern gewähren, was fie wünſchen. Was ſie wünſchen: nichtweni⸗ 
ger; ſonſt iſts vernünftiger, das Gewordene nicht erſt anzutaſten. 
Sie fordern für ihr Land den Nang und das Nechteines ſelbſtändi⸗ 
gen, im Bundesrath vertretenen Staates. Dieſen Wunſch könnte 
ein ſtarkes und feiner Stärke bewußtes Reich erfüllen (die Hinder- 
nijfe, die jetztauf Papiergemalt werden, find ſelbſt von mittelwüch⸗ 
ſigen Leuten leicht zu überwinden); und würde ein gutes Geſchäft 
machen, wenn Elſäſſer und Lothringer dann ſo laut, daß mans in 
Paris hörte, erklärten: „Wirſind zufrieden.“ Das Geflenn um die 
„verlorenen Töchter“ müßte an dem Tagenden, wo die Beweinten 
ihrem Behagen rückhaltloſen Ausdruck gäben. Was der Kanzler 
vorſchlägt(reichsländiſche Volksvertretung, Oberhaus, erweiterte 
Selbſtbeſtimmung), iſt nicht genug oder zu viel. Würde das Feuer 
ſchüren, das wir erſticken müſſen. Ein nur durch Militärgewaltans 
Reich gekettetes Provinzenpaar: dieſer Zuſtand kann nicht ewig 
dauern. Vertheilung an Bundesſtaaten: zu ſpät. Preußiſche Sekun⸗ 
dogenitur, der die Herrſchaft über Elſaß-Lothringen zugeſprochen 
würde? Die meiſten Bundesfürſten würden heute nur knirſchend 
zuſtimmen. Umwandlung in ein, Kaiſerland“, einen unlösbar der 
Kaiſerkrone verbundenen Staat, deſſen Landesherr und Monarch 
der Deutſche Kaiſer wäre? Das würde bedeuten: Mehrungpreußi— 
iher Hausmacht, Minderung des Reichsbeſitzes. Und könnte, 
wenns flinke Offiziöſe jetzt auch „ſehr annehmbar“ dünkt, dem 
Reich und dem Kaiſerthum zum Verhängniß werden. Herr von 
Bethmann hat den Reichstag gewarnt, nach dem großen Muſter 
Kierkegaards, Alles oder nichts!“ zu rufen. Hier aber, gerade hier 
iſt die tollkühn klingende Loſung zum Motto vorſichtiger Staats⸗ 
mannsweisheit geworden. Nichts (mag auch in fröhlicher Laune 
Manches verſprochen worden ſein): wenn nur an der Faſſade her- 
umgepfuſcht, doch der Wunſch mündiger Völker nicht erfüllt wer- 
den kann. Alles: wenn damit die Zufriedenheit der ruhigen Bürger 
zu erkaufen iſt. Ein im unzufriedenen Reichsland lärmendes Par- 
lament würde zur nationalen Gefahr. Deutſchland darf ſich kein 
Dublin oder Prag ſchaffen; im Vollgefühl ſeiner Kraft aber alles 
Verlangte gewähren. Muß nur, durch den Rhythmus ſeines Han⸗ 
delns, dafür ſorgen, daß man ihm wieder Muth zutrauen lernt. 
tx 
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. Bergwald drängt empor in mächtigen Stufen. 
Ein Rauſch, ein Lebenschor hat mich gerufen 
Dahin, wo noch die große Sonne ſteht. i 
Aus Thälern flieh’ ich, wo die Schatten wehen, 

Es flammen meine vielgeliebten Höhen, 

Die meine Seele immer ſuchen geht. 


Dort, dort! Tief aus den Hüllen drängt das Leben; 
Aus Kränzen von oktoberbunten Reben 

Geht heimlich her ein blauer Himmelsſchein; 

In allen Trauben quillt des Lebens Süße, 

Es mahnt an Becherklang und raſche Küffe: 

So hingegeben reif lacht dieſer Wein! 


Ihr Andern ſchaut im Herbſt das große Sterben, 
Ich fühle neue Seligkeiten werben 

Der Sturm, der durch die Welt hinreißend ſtiebt, 
Trifft nur die Hüllen, die im Wechſel ſinken 

Und hinter denen neue Wonnen winken, 

Das heilige Leben, das da nimmt und giebt.. 


O, über diefe felig bunte Reiſe! 

Es öffnen und es ſchließen ſich die Kreiſe, 

Glück wandelt ſich in Leid und Leid wird Glück. 
Aus Tiefen rufen die Dergangenheiten 

Und aus den Höhen ſeh' ich Wunder ſchreiten 
Und kein Erleben gäb' ich je zurück. 


Au b Dich nicht, der Du einſt in fernen Lenzen, 
Die immer nah ſind, über alle Grenzen 

Mich hingeriſſen haſt in Deine Welt 

Und der dann, müd' aus ſtolzer Bahn geglitten, 
Nicht folgen konnteſt meinen Flügelſchritten, 
Die keine Macht in ſtumpfer Ruhe hält. 


Ob zwiſchen uns die Winter ſilbern ſchweigen, 
Ob wälder müde ſich zum Sterben neigen: 
In Gründen und in Wurzeln kocht die Kraft! 
Ob Deine Lippen ſtumm find und nicht küſſen, 
Doch brennt in Dir ein ſeliges Dermiffen 
Nach mir und nach der einzigen Leidenſchaft. 


) Aus einem unvollendeten Cyclus: „Lebenstrunkene Lieder.“ 
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Da wend ich mich . . . Dort, wo die Trauben quellen, 
Wo letzte, herbſtesbunte Auen ſchwellen, 

Kommff Du, den meine Seele nie vergaß. 

Ein fragend Anſchaun, trunkenes Erkennen. 

Da iſts, als ob in Lebensröthen brennen 

Die Höhn und Herzen, die ſchon winterblaß. 


Komm’ mit! Wir gehn zum höchſten Sonnenglühen. 
Das iſt im jungen Sturm ein Farbenblühen! 
Der Wald rauſcht ſeine Worte groß herein. 
Ich führe Dich in Seligkeit und Schweigen, 
Das Leben wird uns wundervoll zu Eigen 
Und alle Gipfel werden mein und Dein! 
Baden-Baden. Alberta von Puttkamer. 


S2 


Goethe für Jungens.“ 


IR dem fürchterlichen Titel, der über dieſen Zeilen ſteht, bin ich 
nicht ſchuld. Er iſt das Eigenthum des Herausgebers oder 
des Verlegers. Als ich das Buch erhielt, mit einem ſchmeichelhaften 
Schreiben des Verlegers nebſt einer marktſchreieriſchen gedruckten 
Selbſtempfehlung, und als ich dann auf dem Umſchlag des Buches 
die Verſe las: „Das Haus iſt wohlbegründet, in dem ſich Goethe 
für Jungens findet“, war ich entſetzt; doch glaubte ich, nachdem ich 
das Buch angeſehen hatte, trotz meiner Empörung über das ganze 
Machwerk ſchweigen zu müſſen, weil ich mich der Hoffnung hingab, 
daß das Publikum nicht auf Derartiges hineinfallen und daß es 
an Warnern nicht fehlen werde. Da nun aber, wie ich höre, das 
Buch ſelbſt in einer großen berliner Zeitung angeprieſen wurde, 
fühle ich mich gedrungen, meine Stimme zu erheben. 

Zunächſt ift freilich zuzugeben, daß das Buch von einer guten 
Idee getragen iſt; von der, Knaben von etwa neun bis ſechzehn 
Jahren, die gewiß nicht Alles verſtehen, was von unſerem größten 
Dichter herrührt, das für ſie Paſſende auszuwählen. Auch die 

Eintheilung, die Proſa und Poeſie miſcht, das Ausgewählte nach 
beſtimmten Rubriken ordnet, kann vor der Kritik beſtehen. Im 


*) Von Rudolf Frank; Verlag „Neues Leben“ Berlin. 
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erſten Abſchnitt, „Kleine Kränzchen“ (ein Pedant würde dem Her⸗ 
ausgeber ankreiden, daß es entweder kleine Kränze oder Kränzchen 
heißen muß, die von ihm gewählte Bezeichnung aber undeutſch iſt), 
werden geſellige Lieder, im zweiten Abſchnitt, „Fromme Herzen“, 
religiöfe Gedichte und eine Erzählung aus den Wanderjahren mit 
bibliſchem Anklang, im dritten Abſchnitt, „Krieg und Kriegsge⸗ 
ſchrei“, militäriſche Lieder, im vierten, „Abenteuer und Balladen“, 
erzählende Gedichte, im fünften „Fauſt“, im ſechsten „Fabeln und 
Schnurren“, im ſiebenten, unter der Aufſchrift „Die Kinder, ſie 
hören es gerne“, Märchen und Märchenartiges, im achten, „In 
der guten Laune“, luſtige Gedichte und Anekdoten, im neunten, 
„Gutes Wort“, ausgewählte Sprüche, im zehnten, „Die Welt iſt 
ſchön“, Naturlieder und Stimmungbilder gegeben. Dieſe Einthei⸗ 
lung läßt ſich rechtfertigen und bietet einen Rahmen, in den viel 
Empfehlenswerthes einzupaſſen war. Auch mit dem Anhang, der 
in etwas bunter Miſchung den Epilog aus Schillers „Glocke“, die 
Rede über das ſtraßburger Münſter und Goethes Geſpräch mit 
Napoleon zu einem Ganzen vereint, kann ſchließlich ſelbſt Einer 
zufrieden ſein, der dieſe Verſchmelzung heterogener Dinge und die 
abſonderliche Anordnung etwas ſeltſam finden mag. 

Schlägt man nun aber das Buch auf, ſo wird man ſtutzig und 
die Verwunderung verwandelt ſich nicht ſelten in Empörung. Gleich 
in der erſten Abtheilung ſtößt man auf folgende Titel: „Die Tinte, 
der Araber, der Säer“, Titel, von denen der Goethekenner abſolut 
nichts weiß. Blättert man dann die Verſe auf, ſo iſt das erſte Ge⸗ 
dicht ein kleiner, nichtsſagender Vers aus der Abtheilung „Sprich⸗ 
wörtlich“, das zweite ein Vierzeiler aus dem „Divan“, der dort die 
Aufſchrift „Freiſinn“ führt, das dritte eine Beſchreibung des Sä⸗ 
mannes (denn ich kann mich nicht entſchließen, das von dem Her⸗ 
ausgeber willkürlich gewählte Wort noch einmal niederzuſchreiben) 
in poetiſcher Proſa, von der ich nicht gleich ſagen kann, woher ſie 
ſtammt. Vor folder Willkür muß man doch fragen: War es wirk⸗ 
lich nöthig, Goethes Titel willkürlich umzuändern oder anſpruch⸗ 
lojen Verſen nichtsſagende Aufſchriften zu geben? Und wenn man 
einmal ein Gedicht mittheilt, wie das entzückende „Frühling übers 
Jahr“, ein Gedicht mit einer allerliebſten Schilderung des Lenzes, 
das aber ſeine rechte Bedeutung erſt durch die zweite, auf Chriſtiane 
bezügliche Strophe erhält: war es da angebracht, dieſe zweite Stro⸗ 
phe einfach zu tilgen und der erſten, die kein Ganzes bildet, den 
neuen Titel „Frühling“ voranzuſtellen? 

Der religiöſe Abſchnitt mag hingehen, obwohl es ſeltſam iſt, 
den anmuthigen Scherz „Gutmann und Gutweib“, der hier „Die 
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thörichte Wette“ heißt, unter die Gedichte religiöſen Charakters ein- 
zureihen, weil der Vorgang, von dem die Erzählung ſpricht, ſich am 
Sankt Martinstag abgeſpielt hat. Auch findet man in dieſem Ge⸗ 
dicht eine der ſchulmeiſterlichen Verbeſſerungen, die der Heraus⸗ 
geber liebt. Goethe ſagt (von der Thür): „And klapperte ſie ein⸗ 
hundert Jahr“; Herr Frank weiß es beſſer und ſingt: „Und klap⸗ 
pern kann ſie tauſend Jahr“. 

Bunter geht es ſchon in dem Abſchnitt her, der die Kriegs⸗ 
gedichte enthält. „Anno domini 1813, Befreiunglied der Deut⸗ 
ſchen“: Das verheißt uns das erſte Stück; und giebt ein paar Stro⸗ 
phen aus dem Chorlied des Dramas „Des Epimenides Erwachen“. 
Es mag hingehen, wenn der Herausgeber dieſen Chorgeſang zu 
einem ſelbſtändigen Liede macht, aber es iſt durchaus unerlaubt, iſt 
geradezu eine Fälſchung, wenn er aus Goethes Worten: „Es iſt 
um das All zu thun“ den Vers macht: „Um die Freiheit iſts zu 
thun“. Klärchens liebliches Lied „Die Trommel gerühret“ muß ſich 
den bedenklichen Titel „Soldatenbraut“ gefallen laſſen; und man 
begreift nicht, warum des Dichters Lesart: „Wir ſchießen darein“ 
in „Wir ſchießen hinterdrein“ (was auch im Metrum gar nicht 
paßt) verändert werden mußte. In dem Gedicht „Kriegsglück“ 
werden anderthalb Strophen aus einer geradezu unbegreiflichen 
Zimperlichkeit weggelaſſen, Verſe, die das Mühen der Frau um 
den erkrankten Krieger ſchildern und abſolut nichts Verfängliches 
enthalten. Aus der ſelben Pruderie werden im „Lagerlied“ (eine 
höchſt unglückliche Bezeichnung für das Soldatenlied in „Wallen⸗ 
ſteins Lager“) die dritte und die ſiebende Strophe des Originals 
ausgelaſſen; daß die ſechste gefallen ift, wird man ſchon eher ver— 
ſtehen; aber mußte denn dieſes Gedicht in die Sammlung? 

Gegen die Balladenabtheilung läßt ſich nicht allzu viel ſagen. 
Ob es vom pädagogiſchen Standpunkt aus nöthig war, den „Toten⸗ 
tanz“ aufzunehmen, bleibt mir fraglich. Dagegen iſt entſchieden zu 
mißbilligen, daß eine der Volksballaden aus der „Fiſcherin“, eine, 
die gar nicht von Goethe herrührt, unter dem Titel „Wie der 
Waſſermann das Mädchen aus der Kirche holt“ mitgetheilt wird. 
Und wollte der Herausgeber den „Rattenfänger“ überhaupt auf- 
nehmen, fo konnte er aus einer Empfindung, die man pädagogi- 
ſchen Takt zu nennen liebt, die dritte Strophe weglaſſen; warum er 
Ae. AD tf nny inma eee mneh te irie uige ihm. 
keinem Menſchen verſtändlich fein. 

Den ſchärfſten Widerſpruch fordert die Abtheilung „Fauſt“ 
heraus. Nicht Goethes „Fauſt“ wird im Auszug den Knaben dar⸗ 
gereicht, ſondern ein Puppenſpiel in drei Aufzügen unter dem 
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Titel „Dr. Johann Fauſt, der weitbeſchriene Zauber- und Schwarz⸗ 
künſtler“. Den Abdruck dieſes Puppenſpiels leiten die folgenden 
Sätze ein: „Es muß wohl vor allen anderen Komoedien einen ganz 
beſonderen Eindruck gemacht haben. Denn ſpäter hat er ſelbſt 
einen Fauſt gedichtet und dieſer wurde ſein bedeutendſtes Werk 
und zugleich die größte Dichtung, die wir in deutſcher Sprache be⸗ 
ſitzen. Wenn Ihr einige Jahre älter ſeid, werdet Ihr ihn leſen; 
heute iſt er für Euch noch zu ſchwer. Aber das Puppenſpiel von 
Fauſt iſt was für Jungens; und darum, und weil es ein Lieb⸗ 
lingſtück des jungen Goethe und die Quelle ſeiner gewaltigen Dich⸗ 
tung war, ſtehts hier im Goethe für Jungens. Wenn Ihr dann 
ſpäter Goethes Fauſt auf der großen Bühne oder im Buch be— 
gegnet, dann wird die Erinnerung an das Puppenſpiel Eure 
Freude an der Dichtung und Eure Bewunderung für Goethes 
Geiſteswerk noch erhöhen.“ Jedes Wort dieſer Einleitung iſt un⸗ 
erträglich. Zunächſt: kindelt man wirklich ſo mit deutſchen Kna⸗ 
ben? Ferner: wie kann der Herausgeber zu behaupten wagen, daß 
dieſes Puppenſpiel die Quelle von Goethes gewaltiger Dichtung 
ſei? Die Aehnlichkeit beſteht doch höchſtens darin, daß in beiden 
Spielen von einem Fauſt die Rede iſt, ſonſt aber unterſcheiden ſich 
beide wie ein Rieſe vom Zwerg oder wie ein leuchtender See von 
einem ſtinkigen Moraſt. Iſt Herr Frank wirklich ſo von allen 
guten Geiſtern verlaſſen, daß er annehmen kann, dieje Kaſperle⸗ 
Komoedie, die man vielleicht vertragen kann, wenn man ſie ſieht, 
könnte beim Leſen einem ſinnigen Knaben Genuß bereiten? Und 
wie will er beweiſen, daß gerade dieſe Faſſung, die er giebt, Goethe 
auch nur bekannt geweſen ſei? Meint er wirklich, daß er durch 
einen Monolog, wie er am Anfang dieſes Puppenſpiels ſteht, auf 
Goethes Dichtung vorbereitet? Alſo lautet dieſer Monolog: 

„So weit hab' ichs nun mit Gelehrſamkeit gebracht, 

Daß ich aller Orten werd' ausgelacht, 

Alle Bücher durchſtöbert von vorne bis hinten 

Und kann doch den Stein des Weiſen nicht finden. 

Jurisprudenz, Medizin, Alles umſunſt, 

Kein Heil als in der neckromantiſchen Kunſt. 

Was half mir das Studium der Theologie, 

Weine durchwachten Nächte, wer bezahlt mir die? 

Keinen heilen Rock hab ich mehr am Leibe 

Und weiß vor Schulden nicht, wo ich bleibe. 

Ich muß mich mit der Hölle verbünden, 

Die verborgenen Tiefen der Natur zu ergründen. 

Aber um die Geiſter zu citiren, 

Muß ich mich in der Magie informiren.“ 
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Fit denn auch nur denkbar, daß ſolche blöde Sudelei, in der 
ein Literaturkundiger eine Einleitung in die Geſchichte der Fauſt⸗ 
dichtung erkennen mag, die Jugend unſer herrlichſtes Drama 
genießen lehren könne? Und Das wagt man in einem Buch zu 
verbreiten, das der Einführung in Goethes Welt dienen ſoll? 

So viel über Das, was in dem neuen Buch geboten wird. Es 
iſt dürftig, in unangemeſſener Weiſe bearbeitet, mit ganz unerträg⸗ 
lichen Zuthaten ausſtaffirt. Aber auch von Dem, was fehlt, muß 
geredet werden. Glaubte der Herausgeber wirklich, daß aus Fauſts 
Monologen, aus ſeinen Geſprächen mit Wagner nicht gar Man⸗ 
ches der Jugend anzuvertrauen ſei? Und wenn er den Werther 
und Wilhelm Meiſters Lehrjahre ganz ausſchied: hat er denn gar 
nicht bedacht, daß „Dichtung und Wahrheit“ außer Märchen und 
Anekdoten noch Anderes giebt, herrliche Charakteriſtiken einzelner 
Perſonen, literariſche Abſchnitte voll der feinſten und auch für die 
Jugend verſtändlichen Bemerkungen, würdige und anziehende Dar⸗ 
ſtellung hiſtoriſcher Zuſtände? Hätte Hermann und Dorothea, Götz, 
Egmont, Iphigenie, Taſſo, nach verſtändiger Auswahl, nicht Stoff 
zur Anregung und Erbauung geliefert? Mußten nicht die Proſa⸗ 
ſtücke, die gerade heranreifenden Knaben ſo viele Lebensregeln, 
Wegweijer für ihr ganzes Leben bieten, mit beſonders andächtiger 
Liebe für dieſen Zweck durchforſcht werden? Das wäre eine ge⸗ 
ſündere Nahrung geweſen als Anekdötchen, Scherzgedichte und 
Dergleichen. Denn ein Goethebuch für Knaben ſoll doch nicht nur 
der Unterhaltung, ſondern in erſter Linie der Belehrung dienen 
und eine auch für Knaben ſchickliche Weiheſtimmung vorbereiten. 
Man wende nicht ein, durch ſolche Vermehrung wäre das Buch 
zur Unförmlichkeit gediehen; hätte der Herausgeber das Puppen⸗ 
ſpiel und die Geſchichte aus den Wanderjahren einfach ausgelaſſen 
und die Schwänke und Kleinigkeiten auf ein Mindeſtmaß beſchränkt, 
ſo hätte er wenigſtens fünf Druckbogen für Würdigeres geſpart. 

Er war ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. Nicht „unſer beſtes 
Jugendbuch“, wie es in der Empfehlung des Verlegers heißt, hat 
er geliefert, ſondern eine unzureichende, Goethes Weſen durchaus 
nicht vermittelnde Sammlung. Was er verſprach, iſt, von einem 
tüchtigen Pädagogen, der vor großer Dichtung Ehrfurcht empfin⸗ 
det, erſt noch zu leiſten. Vor dieſem ſchlechten Buch aber ſoll jeder 
Freund Goethes und deutſcher Jugend eindringlich warnen. 

Profeſſor Dr. Ludwig Geiger. 
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Wien. 


Verſe. 


Verſe.“) 


9 ervi, das Meer und Gennas Paläſte .. 

x B wie les’ ich Das ... Mit ſtarrem Glanze hebt 
der Himmel ſich darüber. Und mir ſchwebt 

der Duft her ſlberner Olivenäſte. 


Dann auf der weißen Straße von Levante ... 

Der Motor ſingt. Er ſauſt wie ein Shrapnell. 

Das Thal ſchäumt auf von Blüthen, breit und hell, 
und ſchneeig blinkt der Alpen Gletſcherkante. 


Allein das Meer! Es funkelte nie blauer, 
nie floß es ſanfter in des Himmels Schale. 
Bier wird vergeblich Deine wilde Trauer. 


Selbſt als Galeeren in uralter Zeit 
die Bai durchfuhren, ſcholl mit einem Male 
das Lied der Rnderknechte hier befreit. 


m 
Rokokogarten. 
J; dieſen grünenden und graden Gängen 


ſiehſt Du das Leben wunderlich erſtarren 
und ſich in trügeriſche Formen zwängen. N 
Bier bauten vornehme und weife Narren 
ſich ihre Liebesgärten auf den Hängen, 
erfüllt vom Klang ironiſcher Guitarren. 


Uralte Ahornbäume, graue Buchen 

ſtehn da und Mauern frommer Taxushecken. 
Willſt Du Natur an dieſem Orte ſuchen, 

fie äugt Dich an aus lieblichen Verſtecken. 

Gott Pan weilt ferne, nur am Waſſerbecken 
grinſt ein Triton; doch mußt Du nicht erſchrecken: 
gewöhne Dich, zu lächeln, ſtatt zu flucten. 


Gewöhne Dich, zu lächeln, ſtatt zu haſſen. 

Nie würde Deines Herzens Swieſpalt neben 

die heitre Anmuth dieſer Hügel paffen. 

Du mußt die Welt nur im Betrachten faſſen 

und Dich, wie einſt es Brauch war, durch das Leben 
in einer Sänfte tragen laſſen. 
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Camill Hoffmann. 


*) Aus dem Gedichtband „Die Dafe“, der bei Azel Juncker erſcheint. 
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Anzeigen. 

Stendhal (Henry Beyle): Römiſche Spazirgänge. Deutſch von 
Friedrich von Oppeln⸗Bronikowſki und Ernſt Diez. Verlag von 
Eugen Diederichs in Jena. 8 Mark. 

Stendhals „Promenades dans Rome“ (1828), in Frankreich längſt 
als standard work der Italienliteratur geſchätzt, ſind in Deutſchland 
bisher nur von Kennern gewürdigt worden. Hier iſt nun eine ſorgſam 
vorbereitete deutſche Ausgabe. Die Ueberſetzer haben eine ausführ- 
liche Einleitung beigeſteuert, die das Verhältniß Stendhals zum Kunſt⸗ 
geſchmack ſeiner Zeit präziſirt und zum erſten Mal die Entſtehung und 
Quellengeſchichte des Werkes kennen lehrt. Viel veraltete Baedeker— 
weisheit von 1828 iſt in der Ueberſetzung ausgemerzt worden, da ſie 
die noch lebensfriſchen Theile des Werkes zu erſticken drohte; das Buch 
umfaßt aber immer noch über vierhundert Seiten. Es iſt mit zahl⸗ 
reichen, das Verſtändniß erleichternden Anmerkungen und Hinweiſen 
verſehen, die der Originalausgabe fehlen, und durch vierundzwanzig 
Kupferſtiche des berühmten Piraneſi, des „Raffaela der Ruinen Noms“, 
illuſtrirt, welche die ewige Stadt ungefähr ſo darſtellen, wie ſie zu 
Stendhals Zeit ausſah; bekanntlich haben Feuersbrünſte (wie bei San 
Paolo Fuori le mura), Ausgrabungen und Abreißungen dieſes Bild 
ſeitdem beträchtlich verändert. Von dem Inhalt und der Art, wie 
Stendhal Rom fap und darſtellte, werden am Beſten einige Auszüge 
aus dem Text einen Vorſchmack geben. Das ganze Werk ſetzt ſich aus 
ſolchen mehr oder minder lofe gefügten Tagebuchaufzeichnungen zu⸗ 
ſammen; es iſt, wie Alfred von Reumont ſchon 1844 ſchrieb, „amuſant, 
vielfach belehrend und mehr geeignet, in ſeinem Plauderton, ſeiner 
fragmentariſchen Schreibart, dem Aufnehmen und Fallenlaſſen einer 
Menge der verſchiedenartigſten Gegenſtände ein anſchauliches Bild 
römiſcher Verhältniſſe unter Pius dem Siebenten und Leo dem Zwölften 
zu geben als irgendein anderes“. Wir können es heute getroſt als blei⸗ 
bendes Werk zwiſchen Goethes und Taines Italienreiſen einreihen. 

Charlottenburg. Friedrich von Oppeln-Bronikowſki. 

Ich habe mich in einem Haus der Via Gregoriana eingemiethet, 
wo einſt Salvator Roja gewohnt hat. Von dem Tiſch, an dem ich 
ſchreibe, überblicke ich drei Viertel von Rom; und vor mir, am anderen 
Ende der Stadt, erhebt ſich majeſtätiſch die Peterskuppel. Wenn die 
Sonne ſinkt, ſehe ich ſie durch die Kuppelfenſter ſcheinen; eine halbe 
Stunde ſpäter hebt ſich der herrliche Dom vom klaren orangefarbigen 
Abendhimmel ab; und darüber funkelt ein erſter Stern. Nichts auf 
Erden hält hiergegen Stand. Die Seele iſt gerührt und erhoben; ſtille 
Glückſeligkeit erfüllt ſie ganz. Doch ich glaube, um dieſe Empfindungen 
voll auszukoſten, muß man Rom lange kennen und lieben. Ein junger 
Menſch, der niemals Leid erfahren hat, begriffe fie nicht... 

Im Koloſſeum muß man allein ſein. Sobald andere Beſucher es 
betreten, ſchwindet die Freude des Reiſenden faſt völlig. Statt ſich in 


Anzeigen. 263 


erhabene und ergreifende Träumereien zu verlieren, beobachtet er un⸗ 
willkürlich die Lächerlichkeiten der Ankömmlinge; und es ſcheint ihm 
ſtets, als ob ſie reich daran wären. Das Leben ſchrumpft zuſammen 
wie im Salon; man hört wider Willen die armſäligen Geſpräche. Be⸗ 
ſäße ich die Macht, ich wäre ein Tyrann und ließe das Koloſſeum wäh⸗ 
rend meines römiſchen Aufenthalts ſchließ en 

Die Römer des neunzehnten Jahrhunderts ſind keine Ungläu⸗ 
bigen wie wir; ſie mögen in ihrer Jugend an ihrer Religion zweifeln, 
aber man fände in Rom doch wenige Deiſten. Vor Luther gab es deren 
viele, ſelbſt Atheiſten. Seit dieſes großen Mannes Auftreten haben 
die Päpſte Angſt bekommen und überwachen ſorgfältig die Erziehung. 
Das Landvolk der Campagna iſt ſo mit Katholizismus durchtränkt, daß 
nach ſeiner Auffaſſung nichts in der Natur ohne Wunder geſchieht. 
Ein Hagelſchlag kommt zur Strafe für einen Nachbar, weil er das 
Kreuz, das auf ſeinem Feld ſteht, nicht mit Blumen geſchmückt hat. 
Eine Ueberſchwemmung iſt eine Warnung des Himmels, um eine 
ganze Ortſchaft auf den rechten Weg zurückzuführen. Stirbt im Monat 
Auguſt ein junges Mädchen am Fieber, ſo iſts eine Strafe für ſeine 
Liebſchaften. Der Pfarrer ſchärft Dies jedem Beichtkind ein. 

Perronti führte im franzöſiſchen Heer ein Bataillon. Seine 
Tapferkeit iſt durch hundert Kämpfe erwieſen; er begann ſeine Lauf⸗ 
bahn damit, daß er 1800 zum Tode verurtheilt wurde. Er rühmt ſich 
nur einer Thatſache: daß er ein Freigeiſt ſei. Von ſeinen Schlachten 
kein Wort; dagegen kann er den „Gevatter Matthieu“ und die „Pu- 
celle“ von Voltaire auswendig und citirt Stücke daraus; und er weiß 
immer einen neuen Grund anzuführen, daß man fünf Minuten nach 
ſeinem Tode eben ſo weit iſt wie fünf Minuten vor der Geburt. Das 
Geſchick führte dieſen Freigeiſt kürzlich nach Neapel an einem Feſttage 
des San Gennaro. Unglücklicher Weiſe ließen er und ein paar Freunde 
jih fortreißen, in den Dom zu gehen, mitten unter den ungeheuren 
Schwarm von Bettlern, die den Heiligen beſchimpfen und ihn faccia 
verde nennen, wenn fein Blut nicht flüſſig wird!“) Kaum ſteht Per⸗ 
ronti an dem Eiſengitter, das die Menge von dem Wunder abtrennt, 
als er weint, auf die Knie ſinkt und ſich ſchließlich den Reliquienbe- 
hälter, der das koſtbare Blut des Heiligen Januarius enthält, auf 
Stirn und Mund drücken läßt. Nach Beendung der Ceremonie ver- 
birgt er ſich in einen Beichtſtuhl. Am folgenden Tag antwortet er auf 
alle Anzüglichkeiten beſchämt und verwirrt: „Es war ſtärker als ich.“ 
So find die italieniſchen Freigeiſter 

Im Fahre 1824 wohnte ich einer Heiligſprechung bei. Der neue 
Heilige wurde zu dieſer Würde erhoben, weil er eines Freitags zu 


*) Das „Wunder des Heiligen Januarius“, das ſich jährlich zwei⸗ 
mal wiederholt, beſteht darin, daß ſein geronnenes, angebliches Blut, 
das in einer Phiole aufbewahrt iſt, flüſſig wird. Vollzieht ſich dieſes 
Wunder zu langſam, ſo iſts ein ſchlechtes Vorzeichen. 
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einem Feinſchmecker kam und gebratene Lerchen auf ſeinem Tiſche fand. 
Sofort gab er ihnen das Leben wieder; ſie flogen zum Fenſter hinaus 
und die Sünde war vereitelt. Ein Anderer wurde kanoniſirt, weil er 
einen Kapaun in einen Karpfen verwandelt hatte. 

Einer von uns, der in italieniſchen Dörfern in Quartier gelegen 
hatte, hörte oft von Madonnen reden, die ſeufzten oder die Augen bez 
wegten. Die ſichere Wirkung ſolcher Wunder iſt, daß der nächſte Knei⸗ 
penwirth gute Geſchäfte macht. Nach Verlauf von ſechs Monaten, 
wenn das Wunder anfängt, Ungläubige zu finden, wird es von der 
geiſtlichen Behörde verboten 

Das Bedürfniß nach gedeckten Wandelhallen machte ſich in Italien, 
wo die Sonne das halbe Jahr hindurch Fieber brütet, mehr geltend als 
etwa in Paris. Auch die Gewitterregen ſind ſo plötzlich, daß man nach 
fünf Minuten windelweich iſt, als ob man in den Tiber gefallen wäre. 
Daher die Nothwendigkeit gedeckter Wandelhallen. . .. Die Form dieſer 
Rieſenbauten, Baſiliken genannt, war die eines länglichen Vierecks. 
Das Innere war durch Säulen in mehrere Schiffe geſchieden; die Säu— 
len des Mittelſchiffes trugen gewöhnlich andere von leichterer Bau— 
art, die ein Obergeſchoß in Emporenform bildeten. Eine halbrunde 
Niſche ſchloß den Bau ab; hier tagten die Gerichte. Die Römer trafen 
einander in den Baſiliken, um Geſchäfte aller Art zu erledigen; man 
verkaufte dort allerlei Waren; es war ein Treffpunkt für Müßig⸗ 
gänger. Eine der Hauptvergnügungen dieſes Volkes, das jeit der Ty- 
rannei den Müßiggang gelernt hatte, war, in die Baſiliken zu gehen, 
wie wir heute ins Café gehen, die Börſe beſuchen oder Geſellſchaften 
mitmachen. In der republikaniſchen Zeit konnten alle Geſchäfte, große 
wie kleine, vor Gericht enden. Ein Konſul, der Unterſchleife gemacht 
hatte, wurde genau fo wie ein Bürgersmann, der ein Rind geitohlen 
hatte, vor Gericht citirt. Die jungen Leute der vornehmſten Familien 
traten als Advokaten auf; die Beredſamkeit war der Weg zur Ehre. 
Einem Prozeß beizuwohnen, war für die Römer, was für uns die 
Zeitunglecture iſt. In Rom nahm man am öffentlichen Leben viel 
mehr Antheil, weil man zu Hauſe viel weniger beſchäftigt war. Die 
Frauen waren nichts weiter als Mägde, die Wolle ſpannen und die 
Kinder aufzogen. Die Römer waren jo ſchlau, ihren Frauen einzu- 
reden, daß die erſte Pflicht einer achtbaren Matrone ſei, ſich zu lang⸗ 
weilen. Erſt in Caeſars Zeit ſpürten die reichen Frauen den Betrug 
dieſes Syſtems; damals rief Cato, daß Alles verloren fei.... 

Vor der Revolution in Frankreich beſaß ein Schuſter, ein An⸗ 
walt, ein Arzt gewiſſermaßen die Eigenſchaften ſeines Standes. Der 
Arzt, der Advokat hatten nur ein beſcheidenes Fortkommen. Jetzt iſt 
Paris eine Republik, in der die Gleichheit herrſcht; und man ift vor 
Allem Geſellſchaftmenſch, denn Jeder weiß, daß man nur durch ſeine 
Salonbeziehungen zu Ruhm und Vermögen gelangt. In Rom ſucht 
man das Glück, indem man ſeine Leidenſchaften befriedigt. Jeder folgt 
dem Antrieb ſeiner Seele; und dieſe Seele nimmt niemals die Farbe 
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des Handwerkes an, mit dem der Menſch ſich ſein Brot verdient. Im 
Handwerk des Schuſters liegt durchaus nichts Enges und Niedriges; 
und wenn ihm das Glück morgen ein großes Vermögen bringt, wird 
er in der vornehmen Geſellſchaft nicht zu ſehr auffallen. Höchſtens 
durch feine Energie; denn hier wie überall hat die franzöſiſche Er- 
ziehung die höheren Stände verkümmert. Es wird in den Augen der 
Nachwelt ein Hauptmerkmal des neunzehnten Jahrhunderts ſein, daß 
die nothwendige Kühnheit, anders zu ſein als Alle, völlig fehlt. Das 
macht die Walze der Civiliſation; ſie ebnet Alles auf das ſelbe Niveau 
ein und erdrückt die Ausnahmemenſchen, deren einige den Namen 
Genie erhalten. Doch die nivellirende Wirkung des Jahrhunderts geht 
weiter; ſie verbietet der geringen Zahl von Ausnahmemenſchen, die 
trotz Alledem geboren werden, Etwas zu wagen und zu arbeiten. Ihr 
Leben lang ſieht man fie am Ufer ſtehen und ſich zu dem Wagniß an- 
ſchicken, ins Waſſer zu ſpringen. An das Ufer gebannt, beurtheilen ſie 
von da aus die Schwimmer, die oft weniger taugen als fte.... 

Ein choleriſcher Menſch, der ſich einen Meſſerſtich erlaubt, hat 
in Rom immer drei Arten von Hoffnung. Und dieſem phantaſievollen 
Volk genügt ein Fünkchen von Hoffnung, um die ſtärkſten Einwände 
zu entkräften und den Leidenſchaften zum Sieg zu verhelfen. Der 
choleriſche Menſch hofft: nicht erwiſcht zu werden; durch Verwendung 
eines Fratone nicht verurtheilt zu werden; wenn auch verurtheilt, 
dennoch freigelaſſen zu werden, und zwar wieder durch die Gunſt eines 
Mönchs, was freilich in der Franzoſenzeit nicht vorkam. 

Das Brigantenthum hat einen ſeltſamen Urſprung. Um 1550 er⸗ 
innerten ſich die Bewohner des Kirchenſtaates noch der italieniſchen 
Republiken und der durch ſie geſchaffenen Sitten, nach denen Jeder 
feine Rechte mit allen Mitteln verfocht. (Dieſe Freiheit war erſt vor 
zwanzig Jahren von Karl dem Fünften unterdrückt worden.) Die Un⸗ 
zufriedenen hatten ſich in die Wälder geflüchtet: um zu leben, mußten 
fie rauben. Sie beſetzten die ganze Berglinie von Ancona bis Ferra- 
cina und rühmten ſich, die verachtete Regirung zu bekämpfen, welche 
die Städte bedrückte. Ihr Handwerk betrachteten ſie als überaus ehren⸗ 
haft und es iſt nothwendig, daß dieſes Volk voll Liſt und Feuer, das 
von den Briganten ausgeplündert ward, deren Mannhaftigkeit be⸗ 
wunderte. Der Bauernjunge, der Brigant wurde, ſtand bei den jungen 
Mädchen des Dorfes in viel höherem Anſehen als einer, der den Sold 
des Papſtes nahm. Dieſe Oeffentliche Meinung zu Gunſten der Bri- 
ganten, welche die armen, kranken, methodiſtiſchen Engländer, wie 
Euſtace, ſo empört, war die Folge der unſinnigen Verwaltung der 
Päpſte, die ſeit dem Konzil von Trient regirten. Im Jahr 1600 bil- 
deten die Briganten die einzige Oppoſition. Ihr Abenteurerleben gez 
fiel der italieniſchen Einbildungskraft. Der Sohn einer verſchuldeten 
Familie, der heruntergekommene Edelmann, rechnete es ſich zur Ehre 
an, mit den Briganten, welche die Campagna durchſtreiften, gemein- 
ſame Sache zu machen. In einer Zeit, wo es keine Tugend gab und 
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unfähige Schurken jih in alle Vortheile der Geſellſchaft theilten, zeig- 
ten fie wenigſtens Tapferkeit. 

Ueber die Methode, wie man im niederen Volk zu Vermögen 
kommt, höre man die Meinung meines Schuſters. Man hüte ſich ſehr, 


arbeèitſam, fromm und bieder zu fein. Man macht Skandal, amuſirt 
ſich, geht mit hübſchen Frauen auf den Monte Teſtaccio; der Skandal 
verbreitet ſich im Stadtviertel; plötzlich aber wird man von der gött- 
lichen Gnade betroffen und überantwortet ſeine Gewiſſenspflege irgend⸗ 
einem Fratone (einem Kapuziner oder Barfüßer, der bei einflußreichen 
Kardinälen verkehrt); man arbeitet den Tag über fleißig in ſeiner 
Werkſtätte, um fih abends vorſichtig zu zerſtreuen; man giebt Al- 
moſen: und in fünf oder ſechs Jahren iſt man guter Kundſchaft, Fürſten 
und Fremden empfohlen und ſieht ſich an der Spitze eines renom⸗ 
mirten Geſchäfts. „Ich hätte raſcher Geld gemacht,“ fügte der Schuſter 
hinzu, „wenn ich eine hübſche Frau geheirathet hätte; aber, weiß Gott, 
dieſes Mittel widerſtrebte mir.“ Ein Mißtrauiſcher wird mir erwidern: 
„Wie, mein Herr, ein Schuſter hat Ihnen Das in einer Viertelſtunde 
und in zehn Zeilen geſagt?“ Nein, Verehrteſter, in ſechs Jahren und 
in dreißig oder vierzig Plauderſtunden 

Die Glücksſpiele ſind eine der großen Leidenſchaften der Italiener. 
Wenn ein Römer von ſeiner Liebſten verlaſſen wird, vergißt er nie, 
wie tief ſein Schmerz auch ſei, die Zahl der Jahre ſeiner Geliebten und 
die des Tages zu ſetzen, an dem ſie ſich getrennt haben. 

Ein Italiener, der ein Bild liebt, hängt es feinem Bett gegenüber 
auf, um es beim Erwachen zu ſehen, und ſein Salon bleibt ſchmucklos. 
Man verlangt hier wirkliche Freuden und der Schein gilt nichts. 

Geſtern handelte ein Engländer um ein Gemälde. Er ſagte zum 
Maler: „Wie viele Tage hat Sie dieſes Bild gekoſtet?“ „Elf Tage.“ 
„Schön; dafür gebe ich Ihnen elf Zechinen; mit einer Zechine pro Tag 
ſind Sie reichlich bezahlt.“ Der Künſtler ſtellte ſein Bild entrüſtet an 
die Wand und drehte dem Ariſtokraten den Rücken. Dieſe Art von 
Höflichkeit liefert die Engländer den Pfuſchern aus. Ich ſah Bilder, 
die mit achtzig und hundert Louisdor bezahlt wurden und die nicht 
hundert Franken werth waren; was mir große Freude machte. 

Rom hat gar nichts von der Heiterkeit, dem lauten Treiben und 
dem Geſchrei einer Großſtadt wie Neapel. Die erſten Tage glaubt man, 
in der Provinz zu ſein. Bald aber gewinnt man dem ruhigen Leben, 
das man hier findet, Geſchmack ab. Ein Franzoſe von natürlichem, ge⸗ 
ſundem und tiefem Geiſt ſagte geſtern zu mir: „Ich möchte wirklich, daß 
mich der Papſt zum Wonſignore mache. Ich würde hier mein Leben 
im Betrachten und Erforſchen der Denkmale zubringen.“ Zur Zeit des 
Kardinals Conſalvi hätte ich dieſen Wunſch getheilt: Rom wäre ein 
ſehr guter Zufluchtort vor der Welt, ihren Ränfen und Leidenſchaften, 
and their sea of troubles (Hamlet). Dieſes Gefühl bevölkerte die Klöſter 
im dreizehnten Jahrhundert. 

In Rom ſoll man, wenn möglich, drei Tage ununterbrochen in 
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der Geſellſchaft fröhlicher Gefährten und drei Tage in tiefſter Einſam⸗ 
keit leben. Wer Seele hat, würde verrückt, wenn er immer allein wäre... 

Für eine ſchöne Römerin, die in ihren Manieren ſchlicht ift (und 
ſo ſind ſie faſt alle), iſt nichts ſchwieriger, als in einem pariſer Salon 
halbwegs gut aufgenommen zu werden. Die Schlichtheit der Manieren, 
die plötzlichen Bewegungen, die Antworten, die mehr mit dem Ges 
ſichtsausdruck als mit Worten gegeben werden, gelten in Paris, nas 
mentlich wenn dieſes Benehmen mit großer Schönheit gepaart iſt, faſt 
für ſchlechten Ton. Die Geberden einer Römerin ſind eben ſo ſchlicht 
wie lebhaft, mag ſie nun im Theater im Vordergrund einer hellerleuch⸗ 
teten Loge ſitzen oder im Hintergrund eines Salons, deſſen Portieren 
geſchloſſen ſind. In Rom kennt ſich alle Welt; wozu ſich alſo geniren? 
Auch iſt Zwang für dieſe Seelen, die ſtets tief mit Etwas beſchäftigt 
find, und wäre es nur eine Nichtigkeit, unerträglich.. 

Eine Römerin, der ein junger Ausländer gefällt, betrachtet ihn 
mit Wohlgefallen; ſo oft ſie ihn in Geſellſchaft ſieht, kümmert ſie ſich 
nur um ihn. Sie wird einem Freunde des Mannes, den ſie zu lieben 
beginnt, offen fagen: „Dite a W***che mi piace.“ Wenn der bevorzugte 
Mann das Gefühl, das er einflößt, theilt und die ſchöne Römerin 
fragt: „Mi volete bene?“ fo wird fie ganz einfach fagen: „Si, caro.“ In 
dieſer einfachen Weiſe knüpfen ſich hier Verhältniſſe, die Jahre lang 
dauern; und wenn fie ein Ende haben, fo ift ſtets der Mann der Ber- 
zweifelte. Der Marcheſe Gatti hat ſich erft kürzlich nach feiner Rück- 
kehr aus Paris erſchoſſen, weil er feine Geliebte untreu fand. 

Der Italiener betet feinen Gott mit den ſelben Fibern des Her- 
zens an, womit er ſeine Geliebte vergöttert und die Muſik liebt. Denn 
für ihn liegt in der Liebe viel Furcht. Die Hauptſache, um eine Ita⸗ 
lienerin zu erobern, iſt, daß man eine entflammbare Seele hat. Der 
franzöſiſche Geiſt, der Kaltblütigkeit beſitzt, ift ein Hinderniß. Das will 
unſer liebenswürdiger Reiſegefährte Paul nicht verſtehen. Er amuſirt 
ſehr, doch er beſticht keineswegs; und er begreift nicht, daß er Damen, 
die er Thränen lachen läßt, nicht gefällt.. Stendhal. 

rar 


Karl Bilty: Blätter zur Geſchichte ſeines Lebens und Wirkens 
von Heinrich Auer. Bern, K. J. Wyß, 1910. 3,20 Mark. 

Hilty hatteſich in dreißigjähriger öffentlicher Thätigkeit (als Rechts- 
lehrer an der Univerſität Bern, als einflußreicher Palitiker, als Offizier 
— zuletzt ward er Oberſt und Oberauditor der ſchweizer Armee) die all⸗ 
gemeine Hochſchätzung ſeiner Landsleute erworben, als Dieſe zu ihrer 
Ueberraſchung aus dem Büchlein „Glück“ und den darauf folgenden 
religiöfen und ethiſchen Schriften erfuhren, daß ihr großer Patriot ein 
Myſtiker ſei, der im ſteten Bewußtſein der Gegenwart Gottes lebe. 
Die reichsdeutſchen Lejer wußten nichts von den perſönlichen Verhält- 
niſſen und der amtlichen Stellung des Verfaſſers, mochten ihn wohl 
für einen Geiſtlichen halten und hatten darum keinen Anlaß zur Vers 
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wunderung. Von da an hat Hilty weit über die Schweiz hinaus als 
Apoſtel gewirkt. Seine erbaulichen Schriften ſind bis jetzt in dreihun⸗ 
derttauſend Exemplaren verbreitet, neue Ausgaben werden vorbereitet, 
in mehrere Sprachen iſt namentlich „Glück“ übertragen worden. Im 
Oktober 1909 hat Hilty ſein Erdenleben beendet. Jüngſt iſt ein anderer 
Apoſtel geſtorben, ein größerer, würde eine Volksabſtimmung bekun⸗ 
den, denn Tolſtoi iſt in jedem Hauſe bekannt, das eine Zeitung hält, 
und in Deutſchland wenigſtens giebt es kein Haus ohne Zeitungen und 
Wochenblätter; von Hilty dagegen haben ſogar konſervative Zeitungen 
nichts gemeldet. Seine Büchlein ſind nur von Freund zu Freund 
verbreitet worden. Sollte ein Beſucher von berliner oder wiener Lite— 
raturcafés zufällig von ihm wijfen, jo würde er fih hüten, davon Et— 
was zu verrathen; er würde den Namen nicht nennen, in keinerlei 
Weiſe, nicht laut und nicht leiſe, denn er müßte ſich ja ſchämen, mit 
der Schmach des Jahrhunderts bekannt zu ſein, mit dem Mucker, der 
eine Univerſität⸗Kathedra der freien Schweiz verunzirt hat. Warum 
man ſich Tolſtois nicht ſchämt, iſt bekannt; einer der Gründe mag auch 
ſein, daß er für das ſogenannte Freidenkerthum keine Gefahr bedeutet, 
weil feine Lebensweisheit unfruchtbar ift. Denn nach feinem Rezept 
kann der Durchſchnittsmenſch nicht leben, hat er ſelbſt nur unvollkommen 
zu leben vermocht, wie ihm einer feiner Freunde, Profeſſor Maſaryk, 
oft genug vorgehalten hat. Darum iſt er als Apoſtel (über ſeine lite⸗ 
rariſche Bedeutung habe ich kein Urtheil) nur ein Phänomen geweſen, 
das vorüberrauſchte. Hiltys Büchlein dagegen werden wie die Bibel 
und Thomas a Kempis im Stillen fortwirken, denn fie enthalten 
Rathſchläge, die man befolgen kann, Anweiſungen, nach denen ſich 
leben läßt; ſie ſind klar und ſchlicht, frei von aller Phantaſtik und 
Utopik. Der einzige Fehler, den ich in feiner Lehre finde, ift, daß fie 
hier und da von ſeiner Berufsſtellung und von ſeiner Nationalität zu 
ſtark beeinflußt ſind. Er hält Manches, was allerdings einem Univer⸗ 
ſitätprofeſſor keine Schwierigkeit verurſacht, für allgemein durchführ⸗ 
bar und er überſchätzt die demokratiſche Republik, weil er zufällig in 
dem einzigen europäiſchen Land lebte, für welches diefe Staatsform die 
angemeſſenſte, die geradezu von der Natur geforderte iſt. Daß Hilty 
begeiſterter Demokrat, Gegner der Todesſtrafe und eifriger Befür- 
worter des Frauenſtimmrechtes war, wird vielleicht Manchen, der 
ſonſt aller „Pietiſterei“ weit aus dem Wege geht, beſtimmen, ſich über 
dieſes Exemplar der ihm verhaßten Richtung aus Auers kleinem Buch 
zu informiren. Die zahlreichen Verehrer des Mannes aber werden 
ſehr dankbar dafür ſein. Wenn ſie darin weniger über ſein äußeres 
Leben finden, als ſie wahrſcheinlich wünſchen (nur von ſeinen Jugend⸗ 
jahren bekommen wir ein klares und ausgeführtes Bild), ſo liegt Das 
wohl daran, daß fein Mannes» und Greiſenalter in der Bahn genau 
geregelter Berufsthätigkeit ſehr einfach verlaufen iſt, und an ſeinen 
Klausnergewohnheiten. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 
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We Leute behaupten, das Börſengeſchäft habe nachgelaſſen, ſeit 
die bucket shops bekämpft werden. Die ſorgten doch immer da— 
für, daß der Wille zur Spekulation rege blieb. Wer nicht nur witzig 
ſein will, darf ſich aber des Eifers freuen, mit dem der Deutſche Ban⸗ 
kierverband gegen das Ungeziefer vorgeht. Der Konnex mit der Preſſe, 
der ſofort geſucht wurde, hat ſich gut bewährt. Man theilt einander 
die Erfahrungen mit und ſchafft ſo eine lückenloſe Kaſuiſtik. Der Cen⸗ 
tralverband der deutſchen Banken und Bankiers konnte feſtſtellen, daß 
eine „erſichtliche Abnahme des bekämpften Unweſens“ eingetreten iſt. 
Das ſtimmt zu der ſcherzhaften Klage über das Fehlen der „Einpeit— 
ſcher“ für die Effektenſpekulation. Die überraſchende Mannichfaltigkeit 
der bucket-shop-Literatur, die Woche vor Woche in neuen Erſcheinun— 
gen auf den Markt kam, iſt nicht mehr zu erblicken. „Nie kehrſt Du 
wieder, goldne Zeit.“ Der Bankierverband hat ausländiſchen Effekten⸗ 
händlern zweifelhafter Qualität das Leben ſchwer gemacht. Aber das 
Weſen des bucket shop iſt nicht leicht zu faſſen. Glaubt man, ihn zu 
haben, jo ſchlüpft er Einem, aalglatt, durch die Finger. Und die Ge» 
richte kennen die Merkmale des unſoliden Effektenhandels noch nicht 
genau genug, um immer raſch den richtigen Entſchluß zu finden. Von 
der Verfügung des Juſtizminiſters, daß in der Staatsanwaltſchaft 
Spezialiſten für dieſe Strafſachenart ausgebildet werden ſollen, darf 
man eine Verſchärfung der Kontrole erhoffen. Auch der Handelsminiſter 
und der Winiſter des Innern haben Verfügungen gegen die Schwin- 
delbankiers erlaſſen. Durch die Vacuumreinigung des deutſchen Mart- 
tes wird wohl auch ein Theil des Schmutzes, der ſich an den Grenzen 
anhäuft, mit aufgeſogen werden. Nöthig wäre es; denn im Ausland 
ſcheint der bucket shop günſtigere Lebensbedingungen zu finden als in 
den deutſchen Landen. Von dem Verfahren gegen budapeſter Firmen 
ſprach ich hier ſchon. Im Juli 1908 hatte unſer Generalkonſul dieſe 
Effektenhändler wegen Betruges angezeigt; und die Unterſuchung er— 
gab die Nothwendigkeit der Anklage. Dennoch wurde Ende 1910, durch 
Beſchluß des Anklageſenates, das Verfahren eingeſtellt. Zwar, hieß 
es, ſei bewieſen, daß die Firma und ihre Agenten vielfach die mit dem 
Publikum abgeſchloſſenen Geſchäfte „in ſich“ gemacht und den ganzen 
Verluſt des Kunden in die Taſche geſteckt hatten; man könne aber nicht 
feſtſtellen, daß ſie falſche Auskunft über die Papiere gegeben oder die 
Kurſe künſtlich beeinflußt habe. Zu dieſer Feſtſtellung (daß man nicht 
feſtſtellen könne) hat man zwei Jahre und ein halbes gebraucht; und 
ſelbſt wenn die Beſchwerde des Staatsanwaltes Erfolg hat, bleibt all» 
zu viel Zeit zu neuer Plünderung des Publikums. 

Der bucket shop nützt jeden Vortheil aus und ſcheut auch die 
Klage wegen Beleidigung nicht, wenn er hofft, daß einzelne ſeiner Ge⸗ 
ſchäfte das Licht des Gerichtsſaales vertragen. Dem Kritiker gelingt 
vielleicht der Wahrheitbeweis nicht ganz (wers erlebt hat, weiß, wie 


270 Die Zukunft. 


ſchwer Einem die Entſchleierung der Wahrheit oft gemacht wird) und 
die Folge iſt dann eine Verurtheilung wegen Beleidigung. In Dres⸗ 
den hat neulich ein Landgerichtsdirektor, am Schluß der Verhandlung 
gegen einen Schnapphahn, einen Appell an die Preſſe gerichtet. Die 
Zeitungen ſollen nicht nachlaſſen, das Publikum vor zweifelhaften 
Firmen und Geſchäften zu warnen; denn nur ſie können das Volk vor 
ſolchen Ausbeutern ſchützen. Dieſer Landgerichtsdirektor hat wohl eine 
beſſere Meinung vom Werth der Preſſe als der Reichstagsab geordnete 
Dr. Wagner, unter deſſen Namen der neue Beleidigungparagraph 
läuft. Dieſe Lex Wagner würde den Kampf der Zeitungen gegen die 
Schwindelbankiers beträchtlich erſchweren. Schon heute iſt, wenn die 
Kette des Beweiſes eine kleine Lücke zeigt, eine unangenehme Strafe 
zu fürchten. Wird nun das Maximum der Strafe wegen Beleidigung 
durch die Preſſe auf 10000 Mark, zwei Jahre Gefängniß und 20000 
Wark Buße erhöht: wie viele Redakteure werden dann Luſt haben, für 
das Wohl der Menſchheit ſich in ſolche Gefahr zu begeben? Das 
Schlimmſte ift die „Buße“. Den „Rentenjägern“ werden ſich die Buße- 
jäger geſellen. Der reiche Verleger mag dem drohenden Gewölk mit 
Ruhe entgegenſehen; die Millionen im Safe leiten den Blitz zur Erde. 
Aber die ärmere Provinzpreſſe, die breiten Maſſen der Bevölkerung 
die Meinung macht, darf nicht wagen, ſich in eine Aktion einzulaſſen, 
durch die ſie vielleicht in Vermögensverfall geräth. Daran ſollte man 
bei der Schlußabſtimmung über die Lex Wagner denken. Die Regi⸗ 
rungen, die das Mandat der Preſſe zur Vernichtung der bucket shops 
anerkennen, müßten eine Beſtimmung ablehnen, die das Werkzeug 
ſtumpf macht. Die Gerichte find den Dingen zu fern, um jedem Schwin⸗ 
delbankier die Schlinge kunſtgerecht um den Hals legen zu können; und 
fie verlieren, wenn die Preſſe geknebelt wird, ihre befte Aufklärung⸗ 
truppe. Unter der Herrſchaft des neuen Paragraphen könnten wir er— 
leben, daß Spezialiſten aufkommen, die das Einſäckeln hoher Buße⸗ 
ſummen zu einem netten Nebengeſchäft ausbilden. Die friſch drauflos⸗ 
klagen, den Wahrheitbeweis auf die Fälle beſchränken, wo er nach 
menſchlichem Ermeſſen nicht geführt werden kann, und dann mit ihren 
20000 Mark munter abziehen. Der Richter wird fie erkennen und 
ihnen die Buße verſagen? Sicher nicht oft. Vor Gericht ſieht mancher 
Kläger wie ein Ehrenmann aus; fern von der Thurmſtraße zeigt er 
dann ganz andere, weniger holde Weſenszüge. 

Der Bankierverband hat fih nicht nur um die Etymologie des 
Wortes „bucket shop“ bemüht (es ſtammt entweder aus dem amerika⸗ 
niſchen Geſchäftsleben und bedeutet da „Eimerladen“, weil unſolide 
Getreidefirmen vor ihren Geſchäftslokalen Eimer mit Getreideproben 
aufſtellen, um das Publikum zu täuſchen; oder vom engliſchen bucket 
. = Zölpel), ſondern hat auch die Spuren des beſonders gebräuchlichen 
Prämienſchwindels erkennbar gemacht. Der Anreißer bedient ſich mit 
Vorliebe der Prämie, weil er auf fie das Schlagwort „Verſicherung 
gegen Verluſt“ anwenden kann. Der Kontrahent wird durch die Er- 
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klärung geködert, daß er, im ſchlimmſten Fall, nicht mehr verlieren 
kann als die Prämie. Die verliert er bei Geſchäften mit einem bucket 
shop immer; denn der empfiehlt dem Kunden meiſt Papiere, die auf 
der ſchiefen Ebene find; oder ſolche, in denen es offiziellen Prämien- 
handel gar nicht giebt, alſo auch keine Kontrole des Kurſes; oder er 
wählt Effekten, die ſo geringe Kursſchwankungen haben, daß er dem 
Klienten einreden kann, es lohne nicht, die Papiere abzunehmen oder 
zu liefern. Auch dann geht die Prämie flöten. Das Prämiengeſchäft 
ift ja eine legitime Form des Terminhandels; wird oft aber zu frech 
ftem Bauernfang benutzt. An ſich dient die Prämie oder das Reugeld 
zur Begrenzung des ſpekulativen Wagniſſes. Die Parteien ſind von 
vorn herein auf ein feſtgeſetztes Maximum von Verluſt gefaßt. Die 
Prämie kann bei Spekulationen à la hausse und à la baisse zur An- 
wendung kommen. Wer ein Papier per Ultimo kauft, in der Erwar- 
tung, daß der Kurs am Stichtag höher als am Abſchlußtag ſein werde, 
ſichert ſich gegen die Möglichkeit eines niedrigeren Kurſes durch eine 
beſtimmte Prämie. Iſt die zu zahlende Differenz größer als die Prä⸗ 
mie, ſo muß er natürlich das Reugeld zahlen. Im anderen Fall ſtraft 
ihn der Kursunterſchied. Wer dagegen per Ultimo verkauft und auf 
einen unter den vereinbarten Stand fallenden Kurs rechnet (um die 
Papiere billiger einzuhandeln, als er ſie zu liefern hat), Der läßt die 
Prämie ſchießen, wenn er am Tag der Liquidation des Geſchäftes ſich 
nur zu einem beträchtlich höheren Preis mit dem erforderlichen Ma- 
terial verſehen könnte. Um das Rififo weiter zu theilen, kann man 
eine Kombination von Vorprämie (à la hausse) und Nückprämie (à la 
baisse) herſtellen: das Stellagegeſchäft. Auf der Baſis eines mittleren 
Kurſes hält man ſich die Möglichkeit offen, die Papiere entweder zu 
liefern oder abzunehmen oder, wenn Beides nicht lohnt, die verlorene 
Differenz, das „Stellgeld“, zu zahlen. Einer kauft am zehnten Februar 
eine Stellage auf 100 Aktien per Ultimo März zu 150/160. Das heißt: 
er kann am Prämienſtichtag erklären, ob er die Aktien zu 150 liefern 
oder zu 160 abnehmen will. Wird das Papier am Tag der Erklärung 
zu 155 notirt, ſo verliert der Kontrahent 5 Prozent in beiden Fällen. 
Das iſt das Maximum des Verluſtes; denn jeder Kurs, der zwiſchen 
150 und 160 liegt, bringt eine geringere Einbuße als 5 Prozent. Hat 
ſich die Notiz unter 150 geſenkt, ſo gewinnt der Stellagekäufer; denn 
er kann, laut Abmachung, die Stücke zu 150 liefern, hat aber die Mög⸗ 
lichkeit, fie zu dieſem Zweck billiger anzuſchaffen. Nagt der Kurs über 
160 hinaus, ſo wird der Kontrahent die Papiere beziehen, denn er 
braucht dann für eine Aktie, die theurer als 160 iſt, nur dieſen Preis 
zu zahlen. Der bucket shop ſucht ſich die einfachſte Form des Prämien⸗ 
handels aus: die Barprämie. Die wird, im Gegenſatz zur Vor- oder 
Rüdprämie (Reugeld), beim Abſchluß des Geſchäftes gezahlt, während 
die andere Entſchädigung erſt fällig wird, wenn der Kontrahent erklärt 
hat, daß er von feiner Spekulation & la hausse oder à la baisse zurück⸗ 
tritt. In dieſem Fall hält er ſich die Möglichkeit offen, von der Er⸗ 
21 


272 Die Zukunft. 


ledigung eines Effektenhandels durch Zahlung einer Buße befreit zu 
werden. Bei der Barprämie äber erwirbt er vorher das Recht, am Tag 
der Abwickelung des Geſchäftes ſich dafür oder dagegen zu erklären. 
Wenn der Pſeudobankier das Prämiengeld hat, iſt der Kunde aller 
Sorgen ledig; denn er ſieht die Prozente nicht wieder und iſt dadurch 
der Mühe enthoben, ſpäter eine Entſcheidung zu finden. Einen Gegen⸗ 
kontrahenten, der Erklärungen fordern könnte, giebts nicht, da der 
bucket shop ſelbſt als maskirter Gegner auftritt. Der Handel bleibt Ge- 
heimniß des cabinet particulier. Die Börje wird durch ihn nicht behel- 
ligt. Und der kluge Gimpelfänger ſorgt dafür, daß das kontrolirbare 
Börſenpapier in Begleitung von Nonvaleurs erſcheint, an denen der 
Gimpel hängen bleiben muß. Verluſte laſſen ſich, bei ſo günſtigen Vor⸗ 
bedingungen, nach Belieben und jeweiligem Bedürfniß konſtruiren. 
Nicht ganz fo einfach ift die Jagd auf Vor⸗ oder Rüdprämien. 
Bei denen kommts darauf an, den Kunden zur Verlängerung des Prä- 
mienhandels zu bringen und ihm dann anſtändige „Intereſſen“ für 
„Schiebegeld“ zu berechnen. Solche Behandlung von Prämiengeſchäf— 
ten giebt es im Verkehr zwiſchen ſoliden Bankfirmen und Publikum 
faſt gar nicht. Im Normalfall wird ſich der Kunde mit dem Verluſt 
der Prämie begnügen und eine Prolongation nicht wünſchen. Denn 
durch die Koſten für Prämie und Prolongation entſteht ein jo be⸗ 
trächtliches Aufgeld, daß der Kurs den Kunden ſchon ſehr begünſtigen 
muß, um noch die Chance eines Gewinnes zu laſſen. Der unſolide 
Bankier aber lebt vom Prolongiren; denn er will ja dem Auftraggeber 
nicht einen Gewinn auszahlen, ſondern ihn in Verpflichtungen hetzen, 
aus denen es kein Entkommen mehr giebt. Als letztes Wittel bleibt 
ihm die Möglichkeit, Gewinne als Vorſchüſſe für neue Geſchäfte zu— 
rückzubehalten. Der Kunde, dem einmal das Glück gelächelt hat, iſt 
das gegebene Objekt für neue Reizverſuche. Er kommt gewiß wieder. 
Wan darf aber nicht glauben, jeder Prämienhandel und jeder 
Bankier, der ſich damit befaßt, ſei verdächtig. Die ſolideſte Firma kann 
Prämiengeſchäfte machen. Da der Bankierverband eine Lijte der bucket 
shops führt, die nach Möglichkeit à jour gehalten wird, kann ouch der 
Unkundige den Weg in ſaubere Häuſer finden. Wichtig ift, daß die 
Geſchädigten ſich rechtzeitig melden und furchtlos ihren Ausbeutern 
auf den Leib rücken. Das müßten, nicht nur im eigenen Intereſſe, auch 
„Perſonen vom Stand“ thun, denen das Bekenntniß, daß ſie auf den 
Leim gekrochen ſind, ſchwer wird. Mancher hat geſchwiegen, weil er 
für ſein Preſtige zitterte. Damit wird nur den Schwindlern genützt. 
Werden ſie jetzt, unter dem Zwang der Bedrohung, ſich zu ehrbarem 
Wandel entſchließen? Sehr wahrſcheinlich iſts nicht. Eher, daß ſie, 
nach einer Erholungpauſe, mit neuen Gaunerkniffen, gegen die noch 
nicht vorgeſorgt iſt, vor einem hohen Adel und verehrlichen Publiko 
erſcheinen. Darum müſſen die Wächter die Augen offen behalten; und 

auch der Bankierverband darf noch lange nicht abrüſten. Ladon. 
———_——_—_—— Tr 22. ̃˙56ßHꝙF ... m 
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| 


| nn Reunion == | :: Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Metropol- Konzerthaus 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 


Anfang 6 Uhr Ende 12½ Uhr 
Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. 
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= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen — 


[Metropol -Zheater. |] [Metropol -Zheater. |] 


Allabendlich: 
Hurra 
Wir leben noch!!! 


Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von 
S. Freund. Musik v. V. Hollaender. In Sce 
gesetzt von Direktor R. Schultz. 


Kleines Theater. 


Abends 
br I. Klasse. 
Vorher: Variété. Hierauf: Die verflixten 
Frauenzimmer. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


errnteld 


Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2. 


ei Schlager SE 
Eine verlorene Nacht 
Er, Sie und Er 


mit Kale und Donat Herrnfeld in 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Kalte und warme Küche. | Täglich Reunions. Reunions. 


Berliner Berliner Eis-Palast Palast 


Lutherstraße 22—24. 
Geöffnet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts. 
Allabendlich: Auftreten erster Eislaufkünstler u. -Künstlerinnen 


und Vorführung größerer Eislauf-Ballets mit pompöser Ausstattung 
And überraschenden Lichteffekte. 


den Hauptrollen, 


Anfang 8 Uhr :: :: 
Mochentaglich m mach: 
mitiags 4—7 


SSN und Festtags 12— 


Vornehmstes 1 


(Five o' clock tea) 
su 


Er KURFÜRSTENDAMM 217 17 
. — ECKE FASANENSTRASSE e 


Hillengass & Eberbach. 


II 


Berliner Konzerthaus 
Täglich: Gr. Konzerte voller Orchester 


Blockheft: 10 Karten 3 M. . 
Gr. Promenade -~ Konzert "ii" 


66 Mauer- 
Strasse 82 


Zimmer- 
Strasse 90-91 


x Eintritt 50 Pf. 


2 Uhr: MATINEE. 
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Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in öffentl. 
ya Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 
F ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge !hrer Uoer- 
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 474, Friedrichstraße 243. 


Jb j 2 Frau würde Ad über eine ſchöne, echte Straußfeder rieſig freuen; 
re ung machen Sie ihr doch dieſe Freude! Die Manufaktur künſt⸗ 
licher Blumen und Strauß federhandlung Hermann Hefte, Dresden, Scheffelſtr. 25 
ein altrenommiertes Welthaus der Vrande, ſendet Ihnen gern koſtenlos illuſtrierten Katalo 
darin find auch die Prerje und Abbildungen von Hut, Zoll- und Vaſenblumen bis zum egan: 
teften Genre enthalten. Die 20000 Sendungen, die die Firma jährlich zur Poſt bringt, find ein 
überwältigender Beweis für das Zutrauen, das die Damenwelt zu der Firma Heſſe hat. 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


2 2 
SanatoriumBuchheide | Alkoholentwöhnung 
I K talt Ritt 

Finkenwalde b. Stettin Nlmbsch bei Sagas, Sekian 
für Nervenkranke, speziell Entzlehungs - Aerzti. Leitung. Prosp. frei. 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 7 Fi 7 

Leit. Arzt Dr. Colla. Sanatorium Schierke im Harz 

am Fusse des Brocken 

Physikal.-tıät. Ileilanst. f. Nervenleidende, 


del Herz- und Stollw elkranke, Erholungs- 
chockethal Cassel bedürftige, K 


8 valeszenten etc. 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern, | Alle modern. Kure 


tungen vorhanden. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück.gesch. | Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenb. Prosp 


Das ganze Jahr geöffnet. 8 
Tef 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumis tel. San. -Rat Dr. Haug. 


= Berlin- Zehlendorf - West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch - diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 
Herrliche Lage. 


Dr. Möllers IEA r : i 
Diätet Ru (Ai fWirks.HeilverF. 
Dresden-Loschwitz. 


nach Schroth Krankh. 


Ober - Krummhübel 
Touristenheim 


Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 710 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Ilochgebirge. 


Station für jeglichen Wintersport. 
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äehte Sodener- Pastillen 


Jede Schach 
tragen umd 


Fay’s 


Altbewährt gegen Husten, Heiserkeit 


£ Retorm-Gymnasium Zürich | 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten., === 


- -E I En 


Em serWasser 


Heilbewährt bel Katarrhen, Husten, 
N Heiserkeit, Verschleimung,Magen- 
säure‚nfluenzau.Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen und 
Mineralwasser- Handlungen 


Hobenbonnef Ei 


Am Südwestabhang des Siebengebirges, Sanatorium für 
180 m iiber dem Rbeintal, in herrlicher 


Lage. Sommer und Winter geöffnet. Voll- 


kommenste Einrichtung. Regelmässige Er- 
folge. Leitender Arzt }rofessor Dr. Meissen. 
a ß 


Ausführliche Prospekte durch die Direktion. 


— Heilanstalt. Entwöhnung 
um- mildester Form ohne Spritze. 


(Alkohol) Dr. Fromme, Stellingen Hamburg). 


= 


iorp 


kaun durch einen ſtarken Katarrh verdorben 
Die ganze Falchingsfreude werden und ichließlich hat doch jeder ein Intereſſe 
daran, über Erkältungen ſo ſchnell als möglich fortzukommen. Ein alterprobtes Mittel dazu 
beſitzen wir in Fays ächten Sodener Mineralpaſtillen, auf die hiermit als zeitgemäß nachdrücklich 
hinge icien fein mag. 
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Autoren 


welche ein belletristisches oder 
wissenschaftliches Buch ge- 
schrieben haben und einen Ver- 
leger dafür suchen, der es nach 
modernen drucktechnischen 
Prinzipien ausstattet und rührig 
vertreibt, setzen sich mit dem 
SILVA VERLAG, BERLIN 
W. 9, Link: Strasse No. 31, in 


Verbindung 
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In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit, 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u. Phalluskult, Bordelle. Nousos. 
Theleia, Püderastie u. and. geschlechtl, 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen. 
baum. 435 Seit. Eleg. br. M. 6.—, Leinwbnl. 
M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
sittengeschichtl. Werk. = .frk. H. Barsdori, 
Berlin W.30, Aschaffenburgerstr. Je 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir. 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Nach der Handse hrift beurteilt (20 jähr. Pr.) 


Prosp. fr. Psychologe P. P. Liebe, Augs“ urg. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


Der Meister in d.Gedächtniskunst. 


Anleitung z. spielend 
leichten Erlangung e. 
Riesengedächtnisses, 


Sanitäre mt 


Artikel 


Preisliste u. Brosch. grat. und franko. 
Dr. Hentschel & Go. 
Berlin 125, Moritzstr. 18. 


verleiht g gen Raten- 

Bar Geld rückzahl. an jederm. 
reell und schnell die 
— „ni: 6 Jahren Lestch. 
Firma C. Gründler, Berlin S. 0. 422, 
Oranieı:strasse 10a. Prov. erst bei Aus- 
zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren. 


r Hellseherel von 
©. Hauboldt. Mit 
Hufe des vorlieg. Werkes wird ein jedes 
Gedächtnis nach 8—8 Std. Studierens das 
Fünffache als bisher leisten; 100- u. mehr- 
stellige Zahlen kann jeder nach einmaligem 
Durchlesen bequem im Kopf behalten. Bo- 
sond. empfehlenswert für Personen, denen 
es an energ. Schaffenafreud. fehlt. Es ist 
niemand zu alt, niemand zu jung, um sich 
d. Methode anzueignen. Preis nur 2 Mark, 
Bücherkat. gratis. Erfolg garantier:! 


Ficker’s Verlag, Leipzig. 


Ohne Anzahlun 
zur Prob 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 
photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 
Goerz’Triäder-Binocles 


Reise, Jagd, Militär, Sport etc. 
Jil. mera. Katalog gratis. 
Freund 
Breslau u. Wien 
Postfach 
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Deutsehe Hypo hekenbank in Meiningen. 


Aktiva, Bilanz am 31. Dezember 1910. Passiva. 
m. pt M. bt 
Kassa-K onto . e 1470 99032 Kktien-Kapital-Konto . 28500900 
Kontokorrent- Konto” 2 8 1154 199,50 Reserve-Konti . . 2... 7390 216. 17 
Lombard-K onto 2029 998 a Konto f. vorgetragene Zins- | 
Eifekten-Konto à entschädigungen . . 294 190.80 
Wechsel-Konto A x Konto für yorgeiragenes 
Diverse Debitoren 195 800 0 Pfandbrief-Agio . 586 212183 
Konto f. hypothek. Darlehen Konto für Zınsbog nsteuer . 200 000) — 
Zur Deckung der Pfandtiriefe Prämienfonds-Konto . . .|| 2394 227|68 
bestimmte Hypotheken Kontokorrent-Konto . es 118 992138 
M. 551 315 337.23 Diverse Rreditoren . . . . 956 576129 
Sonstige Konti für Pfandbriefe 
Hypotbeken „ 5219 375.03 556 534 762 264% Prämien- Faren 100 
Konto für hypothekarische 15 720.000 
Lombard. Darlehen. 12281 23200 l 4% Pranabriere . 390 250 900 
Konto f. Hypotheken Zinsen 3! 2% „ n» 124432 200 
und -Annuitäten . . . 7616 55615 Vpebene ange 
Baakgebände- Konto... 717 0 — beste Plandbr. . 21 200 530 617 800.— 
Pfandbrief-Ziusen-Nonto. 5 170 643128 
Dividenden-Konto (unerhob. 
Dividende): 2994600 
Gewinn- und Verlust-Konto f 
579 144 25239 | 


Meiningen, den 9. Januar 1911. 


Deutsche Hypothekenbank. 
Kircher. Paulsen. Köhler. 


Die für das Jahr 1910 auf 7% festgesetzte Dividende gelangt mit 21 M. für die 
Aktie zu 300 M. und mit 84 M. für die Aktie zu 1200 M. gegen Rückgabe der mit dem 
Firmenstempel oder dem Namen des Einreichenden zu versehenden Dividendenscheine 
von heute ab zur Auszahlung. 


Meiningen, den 6. Februar 1911. 


Deutsche Hypothekenbank. 


Aktiengesellschait für Grundbesitz. 
Amt VI, 6095 DEIWEIfUNg Amt vI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz -Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 
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| AuskunfteipREiS-BERLINIS„ASPzss, Str. Sn, 


Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 


Heirats-Auskünff über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 


Charakter, Vermögen, Einkommen, 
Gesundheit etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschä 
einzeln und im Abonnement. 


s-Credit-Auskünfte 
Besie Bedienung bei solidem Honora 


Grösse Inanspruchnahme. | 


Reserviert f 


J. S. DANZIGER SÖHNE, G. m. b. N. 


Bülowstraße 56. 


Berlin W. 57. 


D. R P. Patente aller Rulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochrutschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris® G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154, 


ta Schrii- z [ Magenleiden! 
Dr. Ziegelroth’s ten: i Stuhiverstopfung! 


Hrterienverkalkung 3. Auti. M. 1,50 
Fetileibigkeit . . M. 2,50 
RBC für junge Mütter 5. Auti. M. 2,00 
Zu beziehen durch Dr. Ziegelroth's 
Sanatorium, Krummhübel (Rseb.) 


ufklärung, 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassovia“, Wiesbaden 36. 


kann man selbst heilen. 
Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 
schwester Marle,Nicolastr.6 
Wiesbaden. K.24, 


. E - K: 
Verlangen Sie hte Trey 
Gummi- Strümpfe und Gesundheitsptlege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 
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Stolze-Schrey 


die Kurzschrift der Gebildeten und Viel- 
igten, leicht erlernbar und bequem 
hat die grösste Unterrichtszuhl in 
Deutschland (jährlich über 100 000). Lehr- 
mittel für den Selbstunterricht liefert für 
2 A unsere stenographische Buchhandlung 
Wilhelm Ren, Beriin 2 C., Breite Strasse 21. 


Stenographenverband Stolze-Schrey. 


ax Bäckler. 
G Id Leer Per an reelle 
e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 
schliessungen 
E e- rechtsgiltg,, in England 
Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg. 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/91. 


Auf Teilzahlung 


Brillantschmuck u. 
Präzisions - Uhren 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren- 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Abbild. grat. u. fr. 
Jonass & Co. G. m. b. H. 
BERLIN 8 W. 108 
Beile-Alliancestr.3 


Dus willkommenste und passendste praktische 


Geschenk für Damen 


bei jedem Anlasse ist eine Straussfeder. Jede Dame wünscht 
für ihre Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte Strauss- 
alarn ra besitzen. Sin.eind_immer.madern.nudsyhrelaue, 
auf jedem Hute zu tragen. Auch kann sie jede Dame selbst 
eise je nach Länge und Breite von 
1 Mk. bis 100 Mk. Versand per Nachnahme. Preisliste gratis. 
Für beste Bedienung bürgt der Weltruf meines Spezialhauses. 


= Hermann Hesse, Dresden 
Seit 13 Jahren Scheffelstr. 26/27. 


am Hute anbringen. 


Alkoholfrei acf 
992090850 


Stammhaus: Franz Hartmann 
Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 


OPE 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen 


fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 
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Sie schlafen in sehleehter Luft! 


— Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr 
— körper dünstet aus. Glauben Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht, 

> wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sauerstoffarme und 
kohlensäurereiche, also verdorbene Luft zuführen? Mattigkeit, 
Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen. Sie wissen 
selbst, dass es so ist. 

Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens 
Ozongenerator in Ihrem Zimmer aufstellen. Dieser schmucke, billige 
und unverwüstliche Apparat reinigt vollständig automatisch die 
Zimmerluft du Ozon. den belebenden Bestandteil der See-, Höhen- 
und Nadelwald!u't. Die Luft bleibt immer rein, kann nie schlecht 
werden, ist morgens noch genau wie abends. Absolut kein Parfüm. 

Für Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat. Nicht 
allein das, nein notwendiges Erfordernis, denn ozonisierte Luft ist 
bazillenfrei. Mit dem Kriens Ozongenerator (patentierter Luftver- 
besserungsapparat) angestellte wissenschaftliche Versuche haben 
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet also auch w rklichen 
Schutz vor Ansteckung, daher ärztlich empfohlen. Wissenschaft- 
lich glänzend begutachtet. 


Preis des Apparates inkl. sämtlichem Zubehör und 
einer Füllung für 4 Monate . Mk 975 
Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate „ 2.75 


Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat, falls nicht gefallend, 
auf meine Kosten zurückgeschickt werden darf. 


Hermann Kriens, Abteilung Hygiene, 
Oberlahnstein 128. 


In Berlin zu haben: 

P. Raddatz & Co., Leipziger Strasse 122/23. 
Warenhaus W. Wertheim, G. m. b. H., Potsdamer Strasse 10/13. 
Barbarossa - Apotheke A. Kittel, Kurlürstendamm 264. 


Konservatorium 
Klindworth-Scharwenka 


BERLIN W., Genthinerstrasse II. 
ZWEIG-ANSTALT: Uhlandstrasse 53. 


Direktorium Prof. Xaver Scharwenka, Prof. Philipp Scharwenka, 
Kapellmeister Robert Robitsche 4. 


Treue Kameraden für manchen Weg, Misere Gefätrten in ber 


Geſellſchaft, Spender ſieg⸗ 
reicher Kraft und Lebensfreude in Tagen des Kampfes und Zweifels: — fo werden die tiefe 
greifenden brieflichen Charakterbeurteilnngen durch P. P. Liebe angeſprochen von denen, die 
da einſam find In der Seele einſam. — Einanı in der „engen Welt“ trotz nüchterner 
Tagespflichten und „iniereffanter” Geſellſchaft, einſam unter „bekannten Geſichlern“, einſam im 
beſonderen Sinne: „vom Ewig⸗Neuen“ angezogen wie von „unbeſiegbarer Macht“. Unbe— 
friedigt und unverſtanden, — nach außen kühl, ſtolz, elegante Maske. Einſam in der Leide 
ſchaft des Empfindens trotz glühenden Lebensdranges. (Siehe die Bücher von P. P. L., der nur 
für engen Kreis ſchreibt.) Honorar für briefliche ſeeliſche Beurteilungen nach Handſchriften 
ſiehe zuerſt Gratisproſpekt. Gewöhnliche Schriftdeutung, Zukunftſagerei und Snobismus 
abſolut ausgeſchloſſen! P. Paul Liebe, Schriftſteller und Pſych o graphologe, Augsburg I. 


* * 
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Bank„Mundel..ndustrie 


(Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadt Frankfurt a. M. 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. ete. 


Aktien - Kapital und Reserven 191 ½ Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


20 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirkular-Rreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


Jede Heizung trocknet die Luft! 


und erzeugt Disposition zu 
Katarrhen der Atmungsorgane. 


H ygrator“ 


Wasser verdunstungsbecken 


aus Ton, zum Aufstellen oder Anlıär gen auf jeden Heiz- 
körper, verdunstet viermal mehr als Blechbecken! 


Verlangen Sie Broschüre 24 gratis. 


F. L. Fischer, Freiburg, Breisgau. 


Zur gefälligen Beachtung! a 


Der heutigen Nummer liegen Prospekte bei und zwar von der Firma Georg 
Müller, Verlag in München, über 


= Casanovas Erinnerungen 
sowie von der Paris- Lyon- Mediterrannèe- Gesellschaft über 
Schnelle Verbindungen von 
Deutschland nach der Riviera. 


Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer Leser. 
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HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwan 


03. Nur 20 Gäste. Gegr. IS 
Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. R 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


Keramisdie Werkstätten 
München: Herrsching 


Fabrikation; Berrscing a. Ammersee 


KERAMISCH SCHE WERKSTAETTEN Verkauisstelle: Münden E., IIlaffeistr. 9 
UNO: HERRSCHING.| Telefon: Berrscing 39. manchen 4622. 


ed ene Feinsteinzeug - Ben - Kunsttöpfereien 


Gemälde Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttner 


von. Mitgliedern den erner Werke 00 P 
Rünstlervereinigung Angelo Jank, Habermann, Uhde etc. etc. in 


Die Scholle Brakls Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 64 


Die echte Original-Browning-Pistole 
wird von keiner Nachahmun® erreicht! 


Als Polizei- und Armeepistole eingeführt! Bisher über 500000 Stück verkauft! 
Auf Wunsch 


Tage 
franko 


zur Ansicht 


ohne Kaufzwang,\ 
ohne jede Anzahlung.! 


Nur die echte Browning-Pistole vereinigt in sich alle Vorzüge ei einer 
Idealen Taschenwaffe, wie kleinstes Westentaschenformat, 
7 Schuß. Kaliber 6,35 mm, geringes Gewicht, 350 g, einfacher, 
nie versagender Mechanismus, große Durchschlagskraft, hohe 
Antangsgeschwindigkeit, bequeme Handhabung u. 

absolute Sicherheit durch doppelte mechanische 3 
Sicherung. Preis M. 42.50, Monatszahlung a 
Dieselbe Pistole, größer (keine Taschenwaffe) Kaliber 7,65 kostet 

M. 46.50, Monatszahlung M. 4.—. 


— Preisliste über Jagdgewehre, Doppelflinten, 
Drillinge, Pirschbüchsen etc. kostenfrel. 


KÖHLER & Co, * xm 


oethestraße 


u 


Aecht Patzenhof ET Biere 


überall erhältlich 


überall erhältlich 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. Berlin W. 3, Französischestr. 14 
Kapital: 5 Millionen Mark 


hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte i. Berlin u. Vororten z. hypoth. Beleihun 
zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, u. z war f. d. Geldgeber völlig kostenfrei. 
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Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adressce: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$peztalabteilung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Hal-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

Hn- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


„Yunynz 


ap 
5 


7 


— | Š 
Keiner weiss SS 
Freiluft-Sehule Hoheniyehen. | K , SR 
Für Kinder zarter-Gesundh. (blutarme, | WAS für einen Eindruck 8 
nervöse), um sich körperlich und geistig 
unter günstigen hygien. Bedingungen er auf Andere macht. 
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an Charakter. u elen-Urteile nach Hand I 
klimatisch bevorzugtem Platze. Streng | schriften bri seit 20 Jahren, macht | m 
individ. Behandl. jed. Zögl. Unterricht voll einwi ad, vornehm und intim pi 
nach dem lan des Realgymnasiums. | Honorar siehe zunächst Gratisprospekt. S 
Prof. Dr. Pannwitz, Charlottenburg. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z-Fach. 8 


NATÜRLICHES KARLSBADER 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengehirae 


ahnstation) 
Sanatorium 


35504784204 80 MS umg GUNJJOMAIAUI. 
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Die besten photogranht- Erholungsheim 
schen Appatale,Reis-zeug , 
such Uhren und Qot wa en Hötel 


liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin S. 108 


Bulle-Alli ıncestr.3.-- degr. 1869, 


‚Jährl.Veı sand über 25000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunde . Viele 
tausendAnerkenr.Kuta. 
mit über 4000 Abbild. 
gratis u.franko 


Nach allen Errungenschaften der Neu- 

zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 

geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


Wintersport! 


Im Erholungsheim und Hötel Zimmer 
mit Frühstück inkl. elektrische Beleuch- 
tung und Heizung von M. 4,— täglich 
an, mit voller Pension von M.7,— an. 
Im Sanatorium (Physik. - Diät, Heil- 
verfahren) von M.8,—. 


— UU0}1P2dXx7-ussu0u 
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ädasogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension, — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwoltlich; Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W. 57. 


